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E i n l e i t u n g . 

Admonere vo lu imus , non mordere; prodesse, 
rion laedere; consulere moribus hominum, uon 
ofiicere. 

-L'ie Vernunft hat gesiegt und das Jahr­
hundert der Gerechtigkeit beginnt. Feu­
riges Gefühl von Menschenwürde und 
Menschenrecht ergreift alle, auch die ro­
hes ten Nationen. W e i s e Regenten er­
kennen ihre Bestimmung, Glück und Freu­
de und .Licht um sich her zu verbreiten, 
Sie ziehen die Schätze höherer Kenntnifs 

A 

E r a s m u s R o t . 



aus dem Dunkel des Studirzimmers; sie 
benutzen sie sorgsam zur Verbesserung des 
Staates, und üben so ihre Herrscherrechte 
nur dazu, das Wohlseyn ihrer Völker si­
cher zu gründen. Sie wissen und den­
ken es mit Vergnügen, dafs sie Menschen 
und }eden ihrer Tage dem V^ohl der 
Menschheit schuldig sind. Heilsame Ein­
richtungen treten an die Stelle des barbari­
schen Herkommens finsterer Jahrhunderte. 
Einsichtsvolle Gesetze und die wachsame 
Verwaltung derselben verdrängen die tau-. 
melnde Willkühr. Fessel werden gelöst, 
Kerker der Unschuld gesprengt, und 
Selbst das Schicksal des unglücklichen Ver­
brechers bestimmt Menschenliebe. Die 
grauesten Fürstenrechte werden bereitwil­
lig von den Besitzern selbst vernichtet, 
wo sie mit den Rechten der Menschheit 
in Widerspruch stehn ; und die Liebe und 
die Fortschritte der Völker belohnen das 
Opfer der fürstlichen Grofsmuth. 

Nur wo dies nicht geschieht, erhebt 
mit Fieberstärke sich eine Nation nach 
der andern, schleudert ihre Fessel von 
sich und schlägt ihre Tyrannen und die 



Hülfsgenossen derselben mit den Werkzeu­
gen ihrer Sklaverei selbst zu Boden. Aber 
ach! das Delirium der heilsamsten Crise 
ist keine Begeisterung der Weisheit. Der 
Brand, der das Folterhaus verzehrt, ver­
wandelt auch anstofsende Hospitäler in 
Asche. Wehe der Nation, die Rettung 
in der Verzweiflung sucht. Nur in dem 
Blut von Tausenden Unschuldiger wird 
es ihr gelingen, einzelne Frevler zu er­
sticken. Aber Wehe auch, tausendfaches 
Wehe den Tyrannen, die, statt durch 
Beyspiele'belehrt," die Fessel allmählig zu 
losen, sie nur fester zuziehen und die 
Unterdrückten durch Erdrosselung beruhi­
gen wollen. 

Zu einer Zeit, da selbst der stolze 
Britte ringt, seinen Negersklaven Freiheit 
und Bürgerrechte zugestehen zu können, 
gibt es in Europa ganze Nationen, wel­
che , der persönlichen Freiheit und des 
Aufstrebens unfähig erklärt, unter der 
Geissei der härtesten Despotie sich krum­
men, das Grab ihrer freien Väter mit Skla­
venketten umrasseln, ihr Feld für eine 
ihnen ewig fremde Menschenklasse pflü-
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gen und diese bereichern, indefs sie selbst 
fast der Hunger entseelt. Und wer tritt 
sie zu Boden ? Fürsten ? Nein ! Ihr 
Mitbürger. Der Habsucht weniger Adli-
chen geopfert, stehen die Letten und 
Esthen als eine Null in der Völkerreihe 
da, bis einst, — o dafs die Weisheit der 
russischen Regierung der Nachwelt diese 
Greuel"-ersparte! — bis einst auch sie 
ihre Rechte mit Feuer und Schwerdt 
und dem Blut ihrer Despoten documen-
tiren. 

Allein, welch ein. Jammerbild der let­
tische Leibeigne auch ist , welch ein 
Brandmal sein Zustand dem aufgeklärten 
Zeitalter auch aufdrükt; so hin ich doch 
weit entfernt, den Adel Lieflands einer 
a l lgemeinen Bösartigkeit bezüchtigen zu 
wollen. Zwar sagte ein Recensent m der 
Litteratur-Zeitung mit Recht: „Manche 
adliche Dame hier zerfliefse im Schauspiel­
hause bey elenden Empfmdeleien in Zäh­
ren, und lasse gleichwohl ihre Bedienten 
wegen eines geringen Versehens bis aufs 
Blut peitschen;" zwar hört' ich selbst ei­
nen Edelmann hitzig gegen den Negerhan-



del zu Felde ziehn, und sah ihn Tages 
darauf für einen Renner zween leibeigene 
Bediente hingeben, um fern von ihrer 
Heiniath das Elend zu bauen; aber in bei­
den Fällen handelte mehr gedankenlose 
Inconsequenz als Bösartigkeit. Nach der 
Vorstellung der Grofsherrn x ) gehört die 
ganze Lage der Letten, ihre Allgewalt 
über ihn und die gewöhnliche Handha­
bung derselben zur bestmöglichsten Ord­
nung der Dinge; denn — s ie s e l b s t be­
finden sich wohl dabey. Sie halten es 
für bewiesen, dafs er selbst bey jeder Ver­
änderung verlieren würde, und dafs Leib­
eigenheit und harte Behandlung zu sei­
nem Wohlergehen nothwendig seyen. 
Freilich aber sind nur Castenstolz und 
Eigennutz die Quellen dieser Ueberzeu-
gung. Empörend, ja widernatürlich scheint 
es ihnen, dafs Geschöpfe, die bisher das 
Spielwerk ihrer Willkühr waren, ihrer 
Gewalt entrissen und als Staatsbürger 

i ) Das ist der sehr treffende Ti te l , den die 
Letten ihren Erblierien geben. 
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gleiche Rechte mit ihnen geniefsen soll­
ten. Für ungerecht würden sie es halten, 
Wenn man ihnen wehren wollte, Men­
schen, die sie hlofs in der Spekulation, sie 
zu misbraucben, theuer bezahlten,'nach 
ihrer Willkühr auszusaugen. Das ist es, 
was auch Menschlichere abhält, ihren 
Leibeigenen Freiheit zuzugestehen; das 
ist die Ursache, aus der mildere Ein­
richtungen, die ein einzelner Menschen­
freund noch trifft, vom folgenden Guts­
besitzer allezeit wieder vernichtet wer­
den. Aber warum kann er das in einem 
civilisirten Staate? — Ich mag keine Ant­
wort wagen. 

Die schiefen Begriffe der meisten Ad-
lichen in Rücksicht auf die Bauern; ihr 
unmenschliches Betragen: man würde sich 
irren, wenn man sie ihrer geringen Aus­
bildung zuschreiben wollte. Nein, sie 
sind gröfstentheils so gebildet, als ihre 
Standesbrüder in Teutschland. Die Mei­
sten studiren im Auslande, oder bringen 
ihre Jugend in St. Petersburg zu; aber 
auf ihre elende Sklaven bat die Verfei­
nerung keinen Einflufs, als dafs sie der 



Proteus Bedrückung mit ästhetischerem 
Anstände zü Boden tritt. Basselte er 
vorher mit Geissein und Ketten, zeigte 
er ohni* Scheu seine schreckliche Räuber­
physiognomie, und bemächtigte sich des 
Eigenthums der Unglücklichen in der rau­
hen Weise des machtberauschtesten Ty­
rannen; so klingelt er jetzt fast überall 
mit Modesentenzen von Grofsmuth und 
Menschenpilicht, versteckt sich hinter die 
Larve des Wohllhäters und weifs ihnen 
so arg, und ärger als vorher, das Mark 
auszuschlürfen durch — menschenfreund­
liche und weise Einrichtungen. Diese 
Schrift wird häufige Beweise solcher ei­
gennützigen Wohltbaten aufstellen; und 
nie wird die Geschichte der Letten auf­
hören, sie darzubieten, bis ihnen eine 
Constitution wird, die ihnen völlige Si­
cherheit ihres Eigenthums und wahre 
Rechte zugesteht. 

Jeder unbefangene wahre Fatriot 
wünscht eifrig, dafs es endlich dahin 
kommen möge, und besonders, dafs der 
lieiländische Adel selbst, seinem eigenen 
Untergange vorzubeugen,, freiwillig, mit 
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•welchen, nur nicht übertriebenen, Mo-
dificationen es sey, seinen empörenden 
Uligerechtsamen entsage. Früh oder spät 
entreifst sie ihm sonst Gewalt, von Sei­
ten der gesetzgebenden Macht oder der 
'Unterdrückten selbst , auf einmahl und 
ohne Schonung. Leider aber kann nur 
Publicität seiner Vergehungen diesen heil­
samen Entschlufs von ihm erzwingen. 
Nur wenn sein Verhältnifs und sein Ver­
halten allgemein bekannt sind; wann sich 
die Stimme Europens mit Abscheu ge­
gen beide erhebt, wird er sich entschlie-
fsen, der Wrenschlichkeit und seinem eige­
nen Wohl diefs Opfer zu bringen.] Er 
wird sich nicht mehr begnügen, seinen 
Eigennutz mit Grolsmuth und Notwen­
digkeit zu verschleiern; er wird ihm eine 
edlere Form geben — und sehr dabey ge­
winnen. 

Zu dieser Publicität etwas beizutra­
gen, ist der Zweck dieser Schrift. Ei­
gentlich historische Urkunden, suche man 
nicht in. derselben. Die ich brauchen 
könnte, müfsten beweisen, dafs der Lette 
Sklave sey, oder dafs er das Menschen-



recht besäfse frei JSU seyn. Das Erste be­
darf keines Beweises, — und wer könnte 
an Kopf oder Herz verwahrloset genug 
seyn, das Letzte zu bezweifeln? Meine 
Absicht ist nur, u n p a r t e i i s c h die 
Lage der Letten zu schildern. Ich wollte, 
wenn ich die Talente dazu besäfse, dem 
Adel und der Geistlichkeit in Liefland 
einen Spiegel vorhalten, der sie vor ih­
ren eigenen Zügen erschrecken liefse. 
Ich wollte den ersteren aufmerksam dar­
auf machen, dals längst der Strom der 
Zeit den Hügel unterwusch, auf dem er 
sein Raubschlofs erthürmte. Es ist Zeit, 
dafs er herabsteigt, wenn das monströse 
aber morsche Gebäu nicht über ihm zu­
sammenstürzen soll. Ich wollte die Rechte 
einer unglückseligen Nation vindiciren 
und die Aufmerksamkeit der Landesre­
gierung auf sie hinlenken, damit grei­
se und unmenschliche Misbräuche end­
lich abgeschafft und meinem Vaterlande 
g e w a l t s a m e E r s c h ü t t e r u n g e n er­
spar t würden. Dals dergleichen end­
lich, bey der Fortdauer der gegenwärli. 
gen Verfassung, den gordischen Knoten 
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der Fessel des Letten lösen werden, zei­
gen die häufigen Unruhen in den letz­
ten dreifsig Jahren unwidersprechiich. 
Die rufsischen Bayonette allein stützten 
bis izt den teutschen Despotismus in 
Lielland. 

Unparteilichkeit versprach ich mei­
nen Lesern; und wollte der Himmel, 
dals ich jede andere nothwendige Gabe 
in dem Mafse zu meiner Arbeit brächte, 
als diese. Ohne Adlicher oder Lette zu 
seyn, hatte ich acht Jahre hindurch nur 
Ldelleute zur täglichen Gesellschaft, und 
täglich auch Gelegenheit'*, die verunstal­
tete Menschheit im Letten zu bemitlei­
den. Ich fühle lebhaft, welche Aufopfe­
rung es scheinen mufs, angestammten 
so genannten Gerechtsamen zu entsagen: 
ober eben so sehr, wie niederdrückend, 
wie seelentödtend es sey, das Feld sei­
ner Väter fast allein für gehafste Fremd­
linge zu bearbeiten und dabei zu darben; 
sein Glück, oder vielmehr den Grad des 
Unglücks, sich von ihrer oft bofshaften, 
stets eigennützigen Willkühr zumessen 
lassen und sich selbst von der Theilnah-



me an angesehenere Gewerbe durch sie 
ausgezäunt sehen zu müssen. Ich weifs, 
dafs Von der einen Seite mehr Hei kom­
men als eigentlich böser Wille, — von 
der andern aber unverschuldete Rohheit 
die Quellen aller Uebel sind. Ohne 
Uebertreibung und so viel es mir, als 
Menschen , möglich ist , auch ohne Bit­
terkeit , will ich sagen, was ich sah, 
und was ich aus dem Gesehenen glaube 
folgern zu können. Vaterlandsliebe ist 
mein Beruf und Wahrheitsliebe, mein 
Talent. 

Uebrigens weifs ich sehr wohl, wel­
chen Gefahren ich mich blofs stelle, in­
dem ich die beiden angesehensten Stände 
eines Landes angreife, zu einer Zeit, da 
sie, durch die unbesonnene Verfolgung 
ihrer Gleichen an andern Orten , so reitz-
bar gemacht sind. Ich weifs, dafs meine 
Ruhe, und vielleicht alles, was ich ver­
lieren kann, auf dem Spiele stehe. Ich 
sehe voraus, dafs man mir Verläurndung, 
Bosheit, vielleicht Venrath wird andich­
ten wollen: aber es sey! Den Vorwurf 
der Verläurndung kann ich bey jedem an-
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geführten. J?alle durch Bekanntmachung 
der Namen widerlegen, und Verfolgung — 
hab' ich ertragen gelernt. Die süfse und 
gegründete Hoffnung wird man mir nicht 
rauben können , dafs , vielleicht wann 
dies Büchelchen und sein Verfasser längst 
vergessen sind, manches früher gethan 
wird, als geschehen wäre, wenn ich ge­
schwiegen hätte; auch nicht das seelen­
erhebende Bewufstseyn, für mein Vater­
land geleistet zu haben, so viel ich ver­
mochte. Und so 

For thec, fair virtue, welcome even 
the last! 

Mit der Verfolgung habe ich meine 
Rechnung also geschlossen. Sie erscheine 
in welcher Gestalt sie wolle, sie wird, 
wie ich hoffe, mich gefafst finden, als 
Mann zu widerstehen oder zu erliegen. 
Wirkungen einer andern Art, die meine 
Schrift hervorbringen mufs, sind meinem 
Herzen fürchterlicher. 

Ich habe nur authentische Fakta an­
geführt, und könnte, wie Rousseau in 
den Geständnissen sagt, mit meinem Bu-



che in der Hand vor dem Weltenrich­
ter erscheinen und sprechen : „Richte! 
Irren konnte ich: aber vorsätzlich ging 
ich nicht fehl." Ich habe diese Thatsa-
chen in einer oft h e f t igen Sprache vor­
getragen ; ich hahe oft mit Hitze für 
Millionen unglücklicher Brüder gerech­
tet. 2~) Auch hierüber spricht mein Ge­
wissen mich frei. Mehrere schrieben 
schon über diese Materie ; aber in ver-
larvten Ausdrücken, sanft und schonend, 
weil sie tausend Rücksichten nahmen, 
tausend Verbindungen nicht zerreissen 
wollten. Ihre Schriften werden entwe­
der nicht gelesen oder wirketen doch 
nichts. Ohne Schonung, ohne Rück­
sicht mufste ich sprechen, wenn ich 
nicht umsonst gesprochen haben wollte, 
wenn das Opfer , das ich meinem Va-

2) Der Verfasser spricht zwar eigentlich nur 
von den liefländischen L e t t e n , da er sie vor­
züglich kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 
Ihre Sache ist aber auch die der Esthen, ln-

germannlander, knrischen und litthauischen Let­

ten. Alle seufzen unter demselben Druck«. 
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terlande bringe, nicht ganzTverIoren seyn 
sollte. Allein — die Stände , gegen 
die ich auftrete, waren bis iezt mein 
einziger Lebenszirkel. Unter den Män­
nern, deren Denkungsart und Handlungs­
weise ich aufdecke , nahmen viele mich 
gastfreundlich in ihrem Hause auf; man­
che schenkten mir ihre Freundschaft, 
und mancher schickte mir bey meinem 
Abschiede warme Wünsche für mein 
Wohl nach: und ich gehe fort, um 
mich — so mufs es scheinen — als 
den erklärtesten Feind ihres Standes zu 
zeigen. Was werden ihre Gedanken, ihre 
Empfindungen künftig bey meinem Na­
men seyn ? — 

Vielleicht versöhnt es mir aber die 
Grofsmüthigsten unter ihnen, wenn ich 
ihnen aufrichtig gestehe, dafs der Rück­
blick auf sie das Einzige war, was mir 
es schwer machte, zu handeln, wie ich 
als Patriot handeln zu müssen glaubte, 
und dafs die Verzicht anf ihr Wohl-
'wölien und ihre Freundschaft mir die 
schmerzlichste dünkte. Möchten sie doch 
bedenken, dals es nicht die einzel* 



nen Fehlenden, dafs es die unmensch­
lichen Vorrechte, die Verfassung, die 
eigentümliche Denkungsart ihres Stan­
des feyen, gegen die ich eifere, und dafs 
ich das Verderbliche derselben nicht zei­
gen konnte, ohne ihre Wirkungen ZJ er­
zählen. Unler den Edelleuien, welche 
ihre Bauen) tyrannisiren , unter d. n Pre­
digern , welche ihre Pflichten vernach-
läfsigen und den Wolf in ihrer Heerde 
spielen, giebt es viele, die zättliche Gat­
ten, liebevolle sorgsame Väter, edle und 
treue Freunde, in vielfacher Rücksicht 
hochachtungswerth sind. Was macht es 
denn, dafs sie ihren Grundsätzen un­
treu werden, sobald es die Letten gilt? 
Was macht sie nur gegen diese grausam, 
habsüchtig, hinterlistig? Nichts, als die 
Gewohnheit, das Böse zu sehn und die 
unselige gesetzliche Leichtigkeit, es thun 
zu können , sobald Eigennutz oder ir­
gend eine Leidenschaft es fordert. Diese 
schreckliche Leichtigkeit , diese Misbräu-
che, die, ein Schandpfahl der Vorzeit, 
noch immer fortdauern und das Herz der 
Nachwelt verwunden, sie sind es und 
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sie a l l e in , die ich angreife. Schonung 
dem Fehlenden und Hochachtung, wenn 
er sie anderweitig verdient; aber Vernich­
tung , Vernichtung dem Uehel! 

Ersten 
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E r s t e r A b s c h n i t t . 
Kurze Geschichte der Letten und allgemein» 

Schilderung derselben. 

Vae victis! 

lVi.it schmerzhaft wehmüthigen Gefühlen 
führe ich meine Leser zu der bemoosten 
stillen Hütte des Elends; zur stillen Hüt­
te, sage ich, denn so gar kein Murren 
des Selbstgefühls bey tyrannischer Be­
drückung wagt mehr, zwischen ihren be-
rufsten Wänden laut zu werden. Ruhig 
ist die ganze einst so streitbare Nation 
der Letten in ihren Fesseln, das heifst, 
stupid wie der Löwe, der seit Jahren im 
Käfig, ein Schauspiel müfsiger Buben, 
herumgeschleppt ward, und nur dann 
und wann durch leises, dumpfes Brüllen 

B 
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seinen Unwillen zeigt, oder vielmehr, 
ruhig wie der Sterbende, der, von inne­
ren Krämpfen gefoltert, nicht mehr die 
Kraft hat, durch Winseln sein Leiden zu 
klagen; nur seine Todtengestalt, sein ver­
zerrtes Auge und schreckliche, obwohl 
seltene, Zuckungen verkündigen den Um­
stehenden , was er empfindet. Die Fes­
seln des Letten sind bis in seine Seele 
gedrungen; mit gelähmten Geist liegt er 
am Boden — bis ihn ein Fieber empor-
reifsen wird. Doch ehe wir untersuchen, 
wozu dies \o lk herabsank, lafst uns zu-
rücksehn auf das, was es war und wie 
es ward, was es ist. 

Nach allen Nachrichten standen die 
Letten und Estheu im Anfange des zwölf­
ten Jahrhunderts schon auf einer höhern 
Stufe der Bildung, als die war, auf der 
einst die Germanen mit Cäsarn kämpften; 
doch scheinen die Esthen am meisten vor­
geschritten gewesen zu seyn. Beide leb­
ten unter der Regierung kleiner Fürsten, 
deren Aussprüche zur Friedenszeit als 
Kathschläge, im Kriege hingegen als Be­
fehle gallen. Die Letten erkannten als. 
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höchsten Richter den Oberpriester, den 
Crive, der zu.Ronmove in l'#eufsen liau-
sete. Die esi.hnisc'hen Völkerschaften ver­
sammelten sich jahrlich alle an einem be­
stimmten Orte, um über die allgemeinen 
Angelegenlieiteü zu rathschlagen. Ein­
zelne Hütten im Walde waren .die Woh­
nungen der Ersten; die Andern hatten be­
festigte Dörfer: und dieser Unterschied 
dauert noch fort. Um jedes Dorf, wie 
um jede einzelne Hütte dehnten sich 
weite, gut bearbeitete Felder, in den Vor­
hölzern weideten zahlreiche Viehheerden 
und im Dikkigt verfolgte das Jagdgeschrei 
Wrölfe, Bären und den majestätischen 
nordischen Hirsch, das Elendthier. Der 
Lette liebte mehr den Ackerbau und die 
Jagd, der Esthe in seinen volkreichem 
engern Provinzen mehr die Schifffahrt; 
er trieb Seehandel und — Seeräuberei. 
Ueide Völker kleideten sich mit den Fa­
brikaten ihrer Weiber, denen das Flachs­
feld vor der Thüre und die Wollenheerde 
Stoff lieferte; beide berauschten sich in 
selbst gebrauetem Meth: und auch ihre 
Waffen verfertigte die Hand selbst, die 

B 2 
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sie gebrauchen sollte. Aufser den Bild­
nissen der Volksgottheiten, die auf der 
heiligen Eiche zu Romnove thronten, 
scheinen die Letten höchstens nur Haus­
götzen besessen zu haben: aber sie opfer­
ten in Haynen und auf Bergen dem Don­
nerer , Perkun , dem Erntegeber , dem 
freundlichen Potrimp; dem Todesgott, dem 
furchtbaren Pikoll ; der Glücksgötiin, 
Laiming-Mahming, und den unzählbaren 
Erd- Luft- und Wassergeistern. Im In­
nern der Hütte ward den Seelen der Vä­
ter eine rührendere Feier veranstaltet. 
Ihre Priester, die Waidelotten, waren 
auch ihre Zauberer und Aerzte. Zum er­
sten Orakel diente ihnen eine heilige 
Stute, deren Vorsetzung des rechten oder 
linken Fufses die Ausführung oder Unter­
lassung jeder wichtigen Expedition be­
stimmte. Feuer auf den Spitzen der höch­
sten ' Hügel versammelte die Nation vor 
der Hütte des Feldherrn. Eine öffentli­
che Berathschlagung entschied ihre Ange­
legenheiten; und ging es in den Krieg, 
so drängten sich alle Waffenfähige um 
Ann Fürsten zusammen und zogen mit 
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wildem Jauchzen zur Schlacht. Volkslie­
der, von dem ersten, der sich dazu hegei-
stert fühlte, angestimmt, verewigten die 
Thaten der Gefallenen, die oft noch im 
nächtlichen Mondstrahl ihre Hütten be­
suchten, und Segen in denselben ver­
breiteten. 

Man sieht aus diesen wenigen Zü­
gen, die sich aus den alten Liedern und 
Chroniken zusammen lesen lassen, dals 
diese Völker gerade auf dem Grenzpunkte 
standen, von dem aus sie den Weg zu 
höherer Cultur beschreiten konnten, so­
bald eine andere Nation ihnen durch 
freundschaftliches Verkehr die Hand bot. 
Sie hatten keinen eigentlichen Kunstfleiis; 
aber sie waren reich genug, die Produkte 
desselben erhandeln zu können und sie 
unter ihre Bedürfnisse aufzunehmen. Ihr 
Geist war nicht durch wissenschaftliche 
Kenntnisse gebildet: sie hatten weder be­
stimmte Gesetze, noch eine in Formen 
gedrängte Religion; aber dafür Verstand 
genug, das Bedürfnifs derselben zu füh­
len, Energie des Charakters, Scharfsinn, 
der den Mönchen oft in ihren Fragen be-
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schwerlich fiel, und Anlagen zu allen 
bürgerlichen Tugenden, wie zu jeder 
Ausbildung des Geistes. letzt hätten sie 
vielleicht unter den Bewohnern Euro­
pens geglänzt, hätten schon ihre Kante, 
ihre Herder, ihre Wielande etc. gehabt, 
und spielten eine wichtige Bolle im Rei­
che der Wissenschaften, wie im Reiche 
der Politik, wenn sie ihrem eignen Gange 
wären überlassen worden. Aber ihr trau­
riges Loos fiel anders. Ihr Charakter 
sollte verunstaltet, ihr Geist zu Boden 
getreten, ihre Blüthe auf immer vernich­
tet werden. Sie hörten zwar nicht auf, 
für sich bestehende Nationen zu seyn; 
aber durch bis izt unabänderliche Gesetze 
in den untersten Stand gezwängt, sind 
sie viele Jahrhunderte hindurch von Staf­
fel zu Staffel bis an die Grenze des Thie-
res binabgedrückt. Man höre die melan­
cholische Geschichte Tieflands, und be­
weine das Schicksal der Menschheit in 
ihr. — 

Vom Sturm verschlagene und beschä­
digte Handelsschiffe aur Bremen, die 
wahrscheinlich nach Wisby bestimmt wa-
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i) Im »Jahre 1138. Der nngliickbringand« 
Strom w.ir die Düna. 

ren, erblicken eine unbekannte] Küste 
und laufen in die Mündung eines viel­
leicht noch nie befahrenen Stromes. """) 
Die Schiffenden steigen ans Land, und 
sehen sieb sogleich von Menschen um­
ringt, deren wilde Mannheit und Stärke 
sie zittern machen; aber bald legen diese 
arglose Naturmenschen ihren Trotz und V 
ihre Waffen ab. Sollten sie sich gegen 
Unglückliche zu sichern brauchen, die 
ihres Mitleids bedürfen und um ihre Hülfe 
werben? Feindseligkeit ist die erste Re­
gung jedes Wilden bey dem Anblicke des 
Fremden, dessen Absicht er nicht weifs, 
da er nur im Kriege andere Nationen ken­
nen lernt; aber wenn dieser nicht droht, • 
Wenn er Beistand bedarf und um Bei­
stand fleht, ist Zutrauen und Gastfreund­
lichkeit gewifs die zweyte Empfindung. 
Die Letten brachten herbey, was ihre 
Felder, ihre Heerden, ihr Wald ihneir 
gaben. Sie ernährten die Fremdlinge, hal­
fen ihnen bey der Ausbesserung ihrer 



Schiffe und Helsen sie endlich bereichert 
davon ziehn, nachdem sie mit gutherziger 
Einfalt um Erneuerung ihres Besuchs ge­
beten hatten. 

J a , sie kamen wieder, diese freundli­
chen, gefälligen Ausländer, aber nicht 
mehr als ruhige Kaufleute, sondern als 
gierige Räuber, die ihre Saaten verbrann­
ten und ihre Heerden forttrieben. Sie 
brachten geharnischte Kriegsscharen mit 
und, was noch ärger war, hinterlistige 
Pfaffen. Die Letten kämpften als Helden 
für Habe und Boden; aber wenn sie auch 
den bessern Waffen der gebildeten Kriegs­
kunst der Erstem zu widerstehen ver­
mochten, so waren sie doch den Kunst­
griffen der Letztern nicht gewachsen. 
Diese brachten bald Zwiespalt unter ih­
nen hervor. Sie wufsten Tausende zur 
Taufe zu bereden; sie eröffneten ihnen 
eine künftige Welt und nahmen dafür, 
welche Genügsamkeit! ihnen nur alles 
ab , was sie in dieser besafsen. Sie 
erschmeichelten die Erlaubnifs, Schlösser 
zu erbauen, und Jachten dann stolz und 
hämisch der armen Betrogenen, die mit 
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Stricken herbey eilten, die fürchterli­
chen Mauern in den Strom zu schlep­
pen. Der blinde Fanatismus, der die 
Zähne gen Himmel bleckt, indefs sein 
Fufs den Nacken der Unschuld zer­
knirscht, predigte das Kreuz gegen Un­
glückliche, die ihren väterlichen Heerd 
und ihre Kinder vertheidigten. Heere ge­
weihter Mörder strömten nach Liefland. 
Sie badeten in Blut, und kehrten dann 
entsündigt, ja Jieilig, wieder heim oder 
siedelten sich an in der Mordhöle der 
Pfaffen. Endlich bedienten sich diese der 
Bekehrten selbst, die Widerspenstigen 
niederzumetzeln oder zur Taufe herbey zu 
zerren; und da nun das ganze Land un­
ter ihren segnenden Fäusten ohnmächtig 
dalag, theilten sie die Besiegten und die 
überlisteten Werkzeuge ihres Siegs unter 
sich und den Gesellen ihrer Greuelthat, 
den Schwertbrüdern. Vergebens rafften 
noch verschiedene Mahle im i3ten und 
i4ten Jahrhunderte die unglückseligen 
Söhne Lieflands ihre Kräfte zusammen, 
um die unverdienten Fesseln von sich zu 
schütteln. Jeder Versuch dazu stürzte 



sie in tieferes Elend; sie verloren sogat 
die Rechte eines glebae adscripti. Berg­
werke hat Liefland nicht, zum Glück 
seiner eigentümlichen Herren; sonst hät­
ten diese, so gut als die Mexikaner, in 
denselben verschmachten müssen. Jetzt 
kamen sie damit ab, dafs sie ihre Felder 
für die Fremdlinge, deren Eigenthum sie 
selbst geworden waren, bearbeiten mufs-
ten und indefs Hunger sterben mochten, 
dafs sie ihre Weiber und Töchter von ih­
nen schänden sahn, und auf den willkühr-
lichen Wink ihrer berauschten Tyrannen 
zum Tode-geschleppt wurden. 

Wie Geier bey der Zerfleischung des 
gemeinschaftlich gefälleten Raubes wur­
den die Mönche und die Halblaien bald 
uneins. Das Schwert lehnte sich auf 
gegen die Inful, für die es geschliffen 
ward; und nach einem Kampfe von drei 
Jahrhunderten rang es sie zu Boden und 
mit ihr die catholische Religion: aber die 
Letten gewannen nichts bey diesem lan­
gen Zwiste. Sie bluteten für beide Par­
teien, und beide waren demnach darin 
eins, ihnen noch die letaten Ueberre-



sie ihrer Rechte und Freiheiten zu ent-
reiisen. 

Die Kämpfenden hatten sich selbst 
erschöpft, und die Nachharn schlugen sich 
jetzt um die ohnmächtige Beute. Ein treu­
loser oder staatskluger — leider sind diefs 
nur zu oft Synonime! — Herrmeister trat 

•an Polen einen Theil von dem ab, was 
nicht sein war, um das Uebrige zu sei­
nem Eigenthume 'zu machen. Die Teut-
schen aller Stände schrieen über Unrecht, 
wurden besänftigt und unterwarfen sich. 
Von den Letten und Esthen war gar nicht 
mehr die Rede. Nachdem man sie ihrer 
Menschenrechte beraubt hatte, hielt man 
sie so wenig einer Stimme bey den Ver­
handlungen werth, als das Vieh bey sei­
nem Verkaufe. Schweden entrifs den Po­
len ihren wohlfeilen Raub und, vielleicht 
mehr, um den Adel zu schwächen, als 
die Bauern zu begünstigen, schränkte es-
die Rechte des Erstem ein. Der Lette 
ward nicht mehr nach der Willkühr sei­
nes Defpoten gehenkt oder geköpft; ja, 
er durfte seine überflüssigen Produkte end­
lich zu Markte bringen, und sollte sogar 



bey den Gerichtshöfen Klagen führen 
dürfen. Unter dem milden und glückli­
chen Zepter Kufslands wurden die Ein­
schränkungen vervielfältigt; aber eigentli­
che Rechte besitzt der Bauerstand noch 
nicht: doch hat er endlich wieder Selbst­
gefühl genug, das Bedürfnils derselben 
zu fühlen. Indefs Rufslands Waffen halb * 
Europa und Asien erschütterten, und 
ganze benachbarte Reiche sich als Provin-
zen des Staatscolosses unter seinen Zep­
ter hinschmiegten, genofs Liefland einer 
bald neunzigjährigen Ruhe; und diese gab 
den Letten Zeit, aus seiner Geistes-Le­
thargie zu erwachen. — Welches Erwa­
chen ! Von allen als ein Verworfener be­
handelt , hat er nur Besinnung genug, 
sein Elend zu fühlen und allen Muth zur 
Thätigkeit und zum Aufstreben zu verlie­
ren. Während den sechs Jahrhunderten 
seit seiner Unterwerfung, während dieses 
merkwürdigen Zeitraums, in welchem alle 
andre Nationen Europens so erstaunliche 
Riesenschritte zur Vervollkommnung tha-
ten, sind die Letten und Esthen an ihrer 
Stelle geblieben. An ihrer Stelle geblie-



ben ? Nein, sie. sind zurückgewichen. 
Wer konnte die ärmlichen Sächelgen, die 
sie noch lernten, die reflektirte Dämme­
rung, welche die allgemeine Aufklärung 
in ihre Rauchhütte warf, in Rechnung 
bringen mit der Freiheit, dem Selbstge­
fühle, der Vaterlandsliebe, dem Wohl-
Stande, die sie hatten und verloren? — 
Meine Leser haben eine schwache Skit.ze 
von dem Zustande der lettischen Nation 
zur Zeit ihrer Entdeckung gelesen. Wie 
ist er jetzt? 

Zerstreut, oft. ganz isolirt in dicken 
Wäldern, liegen noch die Bauerwohnun­
gen in Liefland. Gewöhnlich bestehn sie 
o 

in ihrer Dreschtenne, oder doch in einer 
mit Stroh gedeckten Hütte ohne Schorn­
stein und Fenster und mit einer so niedri­
gen Thüre, dals man nur gebückt hinein­
treten kann. Da wimmeln denn in einer 
bis zum Ersticken mit Rauch gefüllten 
Stube der HauswirLh und seine Familie, 
die Knechte mit den ihrigen, und Hüh­
ner, Schweine und Hunde um die in die 
Ritzen der Wand gesteckten Kieuschlei-
sen, die Erwachsenen in zerlumpten Warn-
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sern, die Kinder im Sommer und Winter 
in eben solchen Hemden; alle baarfufs. 
Noch ist ihr Aufzug nicht das Elendeste 
an ihnen. Seht ihnen ins Gesicht! Aus 
,den verzerrten Unstern Mienen grinzen 
euch Hunger, Gefühllosigkeit und nerven­
loser Sklavensinn entgegen. Diese Men­
schen da, die den Pieichthum, die Stärke 
des Landes ausmachen, von deren Er­
werb Adel und Geistlichkeit schlemmen, 
müssen im Sommer ihr eienes Feld ver-
nachlässigen, um den Acker ihrer Gewal­
tigen zu bestellen, im Herbst ihnen hohe 
Abgaben entrichten, im Winter ohne Ent­
schädigung häufig Reisen von zehn bis 
fünfzig Meilen thun, um die Gefälle der 
Herrschaft zu verführen, und im Frühjahr 
Brot von ihren Ernährten, oft vergebens, 
erbetteln, um bey der nächsten Ernte 

e) Diese nur nnvollkommne Schilderung ist 
bis auf den kleinsten Zug wahr. Freilich gibt 
es noch jetzt Güter , deren Bauern s ich , durch 
eine menschenfreundliche Behandlung , zu einer 

bessern Lebensweise aufgeschwungen haben , Glas­

fenster besitzen uud so£^r Sonntags — Stiefel 

anziehen. 



jedes Körnchen mit Wucher zu bezahlen. 
Ihr Vieh, vom Hunger ausgemergelt wie 
sie, versagt ihnen die Milch und dünget 
oft ihren Acker mit seinem Körper. Sie 
hatten entweder keine Zeit, Vorrath für 
dasselbe einzusammeln, oder sie mufsten 
ihn für den halben Werth, hingeben, ihre 
dringendsten Bedürfnisse zu befriedigen. 

Zu diesem Elende rechne man noch, 
dafs sie unter einer fast ganz unbeschränk­
ten Gewalt stehn, die selbst ihre häus.-
liche. Lage, ihr Benehmen gegen Weib 
und Kind, ihre wirthschaftliche Specula-
tionen vorschreibt oder ändert, und Stra­
fen jeder Art verhängen kann; dals jeder 
andre Stand mit Geringschätzung auf sie 
herab sieht, dafs es für sie kein Mittel 
gibt, selbst nicht in der höchsten Recht­
schaffenheit und Geschicklichkeit oder 
dem thätigsten Fleifse, ihr Schicksal zu 
wenden, sich zu den andern Ständen her­
auf.zu arbeiten, ja, auch nur ihre Unter-
thänigkeit zu mildern oder für einen Tag 
sich den Besitz ihrer Hütte zu sichern, 
und man wird begreifen, dafs das Resul­
tat ihrer Läge nichts als Stumpfheit jedes 
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Gefühls und jeder Geisteskraft, Trägheit 
und schlaffes Herabsinken zu jedem La­
ster, das sich ihnen eben darbeut, Wi­
derwillen gegen alle wissenschaftliche 
Kenntnifs, die dickste Unwissenheit und 
Aberglauben seyn kann. Dem wahren 
Menschenkenner, der zu berechnen weifs, 
was unauflösbare Sklaverei und Unter­
drückung für Erscheinungen im menschli­
chen Geiste hervorbringen, werde ich im 
folgenden Abschnitte nur Bestätigung sei­
ner Vermuthungen darbieten können. 

Zwei -
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Z w e i t e r A b s c h n i t t . 
Charakteristik der Letten. 

„ E i n Sklave trügt die Farbe seines Glückes." 

W i e l a n d . 

Keine Art der Verfassung wirkt gewalt­
samer und sichtlicher auf den Charakter 
einer Nation, als in Gesetzen wurzelnde 
Defpotie, und zwar um so gewalfsanier, 
je beschränkter der Kreis des Defpoten 
ist; denn desto tiefer kann seine Herrsch­
sucht ins Innere des häuslichen Lebens 
eingreifen, desto kraftvoller kann sie je­
dem Einzelnen den Nacken brechen. Da­
her zwey Erscheinungen, die dem auf-

C 
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merksamen Reisenden, der Beobachtungs­
geist und Sprachkunde besitzt, in Lief­
land auffallen müssen. Die erste ist, dafs 
man in jeder Gegend, oder vielmehr auf 
jedem Gute ein andres Betragen, einen 
andern Aufzug, eine andere Denkungsart 
unter den Letten antrifft. Die zweyte, 
dafs im Ganzen die Unterthanen der 
grofsen Güter wohlhabender, muthvoller, 
weil sie aber doch Sklaven sind, auch 
keck, bofshaft und unverschämt gegen je­
den Teutschen sind, der kein Grofsherr 
oder Gerichtsherr ist. 

Wir haben es hier nur mit der ersten 
Bemerkung zu thun. Fast ohne Fehl­
schluss kann man aus dem Aufzuge; und 
dem Betragen des Bauern den Charakter 
seiner Herrschaft erkennen. Ist dieser gü­
tig und menschenfreundlich, so ist die 
Kleidung des Bauern anständig und sein 
Pferd wohlbeleibt; er spricht mit Zuver­
sicht und Vertrauen, oft mit wahrer Höf­
lichkeit, und nimmt die dargebotene Gabe 
mit einem freundlichen, zuweilen spötti­
schem Danke an. Ist der Gutsbesitzer 
nicht geitzig, sondern nur herrschsüchtig, 
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so verbindet der Bauer mit äufserm Wohl­
stande niederträchtiges Kriechen und hin­
terlistige Schlauheit. Der von Habsucht 
bedrückte Leibeigene hingegen schleicht 
verdrossen, mit zerwühltem Haar und in 
Lumpen einher, ist so scheu, dals er 
kaum wagt, eine Frage des Fremden zu 
beantworten und küfst für das kleinste 
Geschenk, ja oft für nichts, wenn er Be­
kanntschaft mit seinem Grofsherrn glaubt 
vermuthen zu können, den Rockschoo/s 
oder den Stiefel. 

Ueberhaupt sind sklavische Scheu und 
Miistrauen die hervorstechendsten Züge in 
dem Charakter des Lieüändischen B a u e i n . 
In einer Entfernung von dreifsig Schrit 
teu, ja, wenn er auch nur bey dem Hause 
des Erbherrn vorbeygeht, zieht er den 
Hut und knickt, beugen kann man es 
nicht nennen, sich zusammen bey jedem 
Blick auf ihn. Dann schleicht er mit ge­
senktem Haupte herbey, den Bock- oder 
Fufskufs zu machen. Redet man ihn au, 
so vermuthet er bey jeder Frage eigen­
nützige Hinterlist, und stellt jede Ant­
wort auf Schrauben. Tausend Erfahrun-

C 2 



gen haben ihn gelehrt, dafs nichts leich­
ter sey,' als der spekulirenden Habsucht 
der Edelleute eine Blöfse zu geben; da­
her macht er es dem Teutschen äufserst 
schwer, ihm seine Lage, seine Wirth-
schaftsart, seinen Erwerb, ja selbst die 
Arzneimittel kennen zu lernen , deren er 
sich bedient. Die gleichgültigste Sache 
behandelt er geheimnifsvoll. Immer er­
klärt er sich für elend und arm; immer 
hat er eine ganze Reihe von Unglücks­
fallen herzurechnen, die ihm zugestofsen 
sind. In wie fern ein solches Betragen 
consequent und vernünftig ist, wird man 
in der Folge sehen. 

Mit bitterm Abscheu verbundner Ilafs 
ist die einzige energische Empfindung, 
deren ganz zu Boden getretene Genra­
ther fähig sind. Auf tausend verschiedene 
Arten äufsert der Lette ihn gegen seine 
Unterdrücker. Teutsch bezeichnet in sei­
nem vertrauten Gespräche alles Hochmü-
thige , Geitzige , Bofshafte, mit einem 
Worte, alles Gehässige. T ) „Du, Teut-

i ) Keine Nation wird von d,en andern so 
iiaclitlieiüg beurtheilet t als die Te'utsciie. Es ist 
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bekanntlich nicht lange (und geschieht vielleicht 
noch) , dsfs der Italiener sich unter dem Teut-
schen einen schläfrigen, talentlosen; — der Fran­
zose einen plumpen, ungesitteten; — der Eng­
länder einen pedantischen Menschen vorstellte. 
Der Kusse belegt jeden faselnden, affektirten 
Thor mit dem Niemez, und der Let te und Esthe 
•— wie oben. Woher diese widersprechenden 
Urthcile ? 

2) Man verzeihe diesen Ausdruck. „Wede l t" 
sagte das Weib , und ich sag' es wieder. Die 
Leidenschaften wählen nicht ihre. W o r t e ; und 
ihnen edlere unterschieben, heifst sie verfälschen. 

sehe"! rief "eine auf der Erde liegende 
Frau der stöfsigen Kuh zu, die sie nie­
dergeworfen hatte. „Teutsche kommen!" 
ist Idas. Schreckwort, womit man schrei­
ende Kinder stille macht. Eine Mutter 
ermahnte die Ihrigen zur Flucht, als sie 
den Erbherrn in der Nähe spazireri sab. 
„Lauft! sagte sie; seht ihr nicht wie er 
schon mit dem Stocke wedelt?" 2 ) Der 
Edelmann, der übrigens für einen Mann 
von Einsicht und Menschenkenntnifs gilt, 
rief, nicht etwa die Kinder , um ih­
nen ihre Furcht durch Liebkosungen oder 
Geschenke zu benehmen, sondern die 
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*) Im Jahre 1784. 

Mutter, schalt sie aus, und drohte ihr 
Ruthen gehen zu lassen. 

Hier ist ein Vorfall von ernsthafterer 
Art. Als vor mehrern Jahren auf F. ein 
Aufstand war, ward ein fremder vorüber 
wandernder Jäger auf der Landstrafse von 
den Bauern erschossen. Die Mörder sag­
ten vor Gericht aus: sie hätten den Men­
schen gar nicht gekannt; aber er wäre ein 
Teutscher gewesen. 

Die Aeufserungen dieser Art ent­
schlüpfen den Letten so oft, sie sind ih­
rem Zustande so angemessen und wegen 
der Stärke der Nation so vielbedeutend, 
dafs der Teutsche jeden Standes oft ge­
steht : „bey einem allgemeinen Aufrühre 
wüide kein Teutsches Gebein davon kom­
men." Auch zittert man heimlich, so oft 
ein Krieg den Grenzen naht, oder die 
Provinz von Truppen entblöfst; beson­
ders, seitdem die Bauern' in den Kopf­
steuer-Unruhen *) so viel Hartnäckigkeit 
und Muth zeigten, dafs die Truppen 
selbst sie nur mit Mühe in ihre Fessel 
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5 ) Der Besitzer von E . wollte seine Bauern 
bewegen, ihr Brennholz nicht mehr auf der Achse 
aus dem entlegnen Walde herbey] zu führen, 
sondern auf dem durchfliefseudeu Strome herab 
zu iluTscn; aber sie waren nicht zu überreden, 
weil der Vorschlag vom Edelmann kam. 

surückzwingen konnten. „Unsere äufse-
ren Feinde" sagte man während des 
Schwedischen und Polnischen Krieges all­
gemein „werden uns wenig thun; aber 
die innern!" — Und dennoch — allein 
Inconsequenz ist ein zu alltäglicher Zug 
im menschlichen Herzen, als dals ich mich 
dabei aufhalten sollte. Die Menschen 
gleichen überall dem Französischen Frei­
geiste , der sich an einem Fastentage ei­
nen Eierkuchen backen liefs. Er warf 
ihn zum Fenster hinaus, als ein Gewit­
ter aufstieg, und liefs sich einen andern 
backen, als es vorüber gezogen war. 

Natürlich schliefst sich an diesen Hafs 
ein unüberwindlicher Widerwillen gegen 
jede neue Einrichtung, wäre sie auch 
noch so augenscheinlich Verbesserung. 3 ) 
„Entweder" sagte mir ein alter Bauer, 
„müssen wir die scheinbaren Erleichte-



rungen sogleich durch neue schwerere 
Lasten erkaufen , oder die Herrschaft 
düngt uns wie ihre Felder, damit wir 
künftig mehr tragen." Diese gegründete 
Vorstellung machte, dafs in einigen Ge­
genden die neuen Sämereien, die der Hof 
austheilen liefs , vorsätzlich vernachlä-
fsigt oder verschwendet wurden, dafs man 
in andern die reinlichem und bequemern 
Wohnungen in Rauch aufgehen liefs, und 
dafs die Bauern endlich fast in ganz Lief­
land sich hartnäckig weigerten, als der 
Adel die Kopfsteuer für sie bezahlen 
wollte. 4 ) Diese letzte so genannte Wohl-
that wird indessen unten näher beleuch­
tet werden. Ueberhaupt nimmt der Lette 
nur mit Widerwillen etwas von seinem 
Herrn an, dafs er nicht sogleich zu sei­
nem persönlichen Nutzen verwenden, das 
heilst, aufessen oder vertrinken kann. 

4) Ein genaues Gegenstück, zu jener Aeufse-
r n n g , da die Letten im Jahr 15S2 fufsf'alligst 
baten , sie mit Geldstrafen zu verschonen und sia 
lieber zn peitschen. 
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Der Hang zum Trunk ist ein anderer 

allgemeiner Zug der Lettischen Nation. 
Mütter theilen 'mit zärtlicher Aufopferung 
das gereichte Glas Branntwein mit ihrem 
Säuglinge. Vierzehnjährige Knaben und 
Mädchen trinken Branntwein, ohne das 
Gesicht zu verziehn; und unter Männern 
und Weibern findet man selten Einzelne, 
die sich nicht regelmäfsig am Sonntage, 
besonders wenn sie zum Abendmahle ge­
wesen sind, berauschen sollten. Haben 
sie kein •Geld dazu, so bringen jene ihr 
Getreide, diese ihre Kleider zum Ver-
kaufe. Erfahrne Prediger und Landwir-
the klagen, dafs, wenn auch mariche Let­
ten bis zum vierzigsten Jahre diesen Irr­
weg — Laster wage ich nicht', diels so-
lamen r.iiseriae zu nennen — vermieden, 
sie ihn dann mit doppelter Heftigkeit 
einschlügen. Mich dünkt, diese Bemer­
kung selbst löst die Aufgabe, warum 
die Völlerei unter dieser Nation so allge­
mein sei. Da mehrere, fast alle Fehler 
ihres Charakters aus derselben Quelle her-
fliefsen, so erlaube man mir, mich über 
diesen Furtkt weitläuftiger zu erklären. 



Alltägliche Menschen schleichen auf 
der Heerstrafse dahin, nie wohin sie wol» 
len, sondern wo die Menge um sie her 
zuströmt. Ewig wandelbar, sind sie nur 
darin unveränderlich, dafs sie, wie das 
fabelhafte Chamäleon, die Farbe der Din­
ge tragen, die sie umgeben. Sie haben 
keinen eignen Charakter, sondern den 
allgemeinen, welchen Umstände und Lage 
ihrer Nation aufdrangen. Sie tändelten 
unter den ehemahligen Franzosen, sie po-
litisiren unter den Engländern, geitzeu in 
Holland und berauschen sich unter den 
Letten von der Wiege bis zur Bahre. 
Wem aber die Natur mit einem feurigem 
Temperamente mehr Energie des Charak­
ters und mehr Fähigkeiten gab, der ver-
Jäfst die betretene Bahn und keucht durch 
Sumpf und Moor, durch Hayn und Wiese 
der bunten Gestalt nach, in der die Phan­
tasie vor ihm hergauckelt, bis ihre Farbe 
aUmählig-erbleichen und sie ins leere Blau 
zerfliefst. Ermüdet steht er dann still und 
schöpft Athem. Mit kaltem Blut und 
scharfem, richtigem Blick betrachtet und 
würdigt er die Welt und was er bisher 
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durch seine Mühe gewann; er geniefst 
die Früchte derselben und wallet einem 
sichrem Ziele mit festem Schritte zu. 
Hat er auch nicht mehr die Feuerbegier­
den und die entzückenden Visionen der 
Jugend: so halten ihn ruhigere Wünsche, 
die wenigem Täuschungen unterworfen 
sind und wahrees Vergnügen schadlos; 
fo kehrt der Ausserordentliche entweder 
als starker, thätiger Mann in den Wir­
kungskreis des gewöhnlichen Lebens zu­
rück, und Jahrhunderte segnen sein Da-
seyn, oder er— wirbelt mit geschlofsnen 
Augen fort im Feengarten der Phantasie. 
Mit Kopfschütteln staunt man ihm nach, 
und bewundert und bedauert das Phä­
nomen. 

Man denke sich den leibeigenen Let­
ten auf diesem Scheidewege, den man 
gewöhnlich vor dem vierzigsten Jahre er­
reicht und der für das ganze übrige Le­
hen entscheidet. Bis hieher konnten ihn 
Jugendträume, unausführbare Entwürfe 
für das Schreckliche seiner Lage verblen­
den und ihn anspornen, thätig und ordent­
lich zu seyn. Aber jetzt, da alle andere 
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5 ) Vielleicht nicht einmahl die väterliche 
Wirthschaft oder selbst die Heerde. IVIeistentheiU 

Staatsbürger anfangen, den Netzen ihrer 
verspendeten Jugendkraft zu ernten, was 
erntet er, was soll er noch wünschen? 
Ansehn und Ehre? Jetzt erst sieht er ja 
deutlich, dafs sie für ihn nicht existi-
ren, dafs er nie aus seiner Unbemerk-
barkeit emporklimmen könne. Ein magi­
scher Kreis umgibt ihn, den er nicht über­
schreiten darf, und in dem das Beifalllä­
cheln seines gehafsten Defpoten die ein­
zige Unterscheidung ist, die er erringen 
kann; und diefs Lächeln ist nur der Lohn 
sklavischer Resignation und der Fröhnung 
liochadlicher Leidenschaften. Reichthum ? 
Er kann seiner geringen Ausbildung keine 
andre Genüsse gewähren, als eben den 
Trunk, und würde nur die Habsucht sei­
nes Gewaltigen zu neuen sinnreichen Be­
drückungen reitzen. Und seine Kinder — 
ach! sie weiden unausweichlich Sklaven 
seyn, wie er, vielleicht nichts oder doch 
nur wenig von dem erhalten, was er er­
warb, s ) und gewifs bis ans Grab das 



eiserne Joch schleppen, unter dem er er­
liegt. Muth- und kraftlos sinkt er zu»-
rück zu seinen Brüdern, über die ihn 
vergeblicher Ehrgeitz erhob, und ergibt 
sich dem einzigen gesellschaftlichen Ver­
gnügen, das er kennt, dem einzigen Mit­
tel, sein Elend zu vergessen, — der Völ­
lerei. s ) 

Welchem Menschenfreunde klopft 
nicht das Herz höher vor Unwillen, wenn 
er hier siebt, dafs ganze Nötionen in 
einen Stand gezwängt und durch Ge­
setze — durch Gesetze! Ich staune, in­
dem ich es niederschreibe, so alltäglich 
mir die Sache selbst geworden ist — in 
Armseligkeit und Elend eingezäunt wer-

disponirt der KrMjorr über die >Iachlassenschaft 
des Hauern, v/ie er vwii., besonders aber vergibt 
er die Eauergitter, o .kr zieht sie zu den Hünfel­
den! nach seinem Gefallen. Man sehe den fol­
genden Abschnitt. 

6) Wenn gleich nicht angenommen werden 
darf, dafs jeder Lette Lo mit sich rUsonrtirt, so 
ist es doch ge.vifs, dafs er das Resultat dieser 
Schlüsse sehr leb'laft fühlt; und das ist jnehr, als 
wenn er sie machte. 
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den. 7 ) Wäre dieses nicht, würde der 
Lette nicht mit Gewalt auf der untersteh 
Stufe der Cultur niedergehalten; so würde 
er sich bald im Gebiete der hohem Kün­
ste, ja der Wissenschaften auszeichnen. 

Er ist sinnreich, erfinderisch, geist­
voll , wo er Muse und Athem hat, es zu 
seyn. Fast immer redet er in Verglei-
chungen und Bildern, wie der Morgen­
länder, und seine Urtheile sind gemeinig­
lich sehr treffend, oft beifsend witzig. 
Auch sein Kunstfleifs verdient Bewunde­
rung. Aufserdem, dafs er sein Haus- und 
Ackergeräthe selbst verfertiget, das Eisen­
werk abgerechnet, gibt es überall Hand­
werker jeder Art unter den Letten, die 
fast immer ohne Unterricht wurden, was 
sie sind, und oft mit Recht den Teut-
scheu vorgezogen werden. Zuweilen 
treibt sogar einer mehrere Gewerke zu­
gleich. So sah ich auf A - - - einen 

7) Die freien Letten ^können freilich jedes 
Gewerbe treiben; ;:bcr für die Leibeigenen gibt 
es kein Mittel Freiheit zu erlangen, und keine 
2iiuft darf Lettische Lehrlinge annehmen. 
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Menschen, der Maurer, Hufschmidt und 
Schlosser, und einen andern, der Müller, 
Zimmermann, Tischler und Drechsler war, 
und so gute Arbeit lieferte, d,afs Seine 
Herrschaft, selbst zu der feinsten, selten 
Teutsche brauchte. Gemeiniglich aber ist 
ihr Talent, das man in jedem andern 
Lande bewundern würde, ihnen mehr 
schädlich als nützlich. Die Edelleute las­
sen sie statt der Pilüger, die sie liefern 
müfsten, auf den Hof kommen und un­
aufhörlich für sich arbeiten. Welche Un­
gerechtigkeit, da der Erwerb eines guten 
Handwerkers den Tagelohn eines Pflügers 
so vielfach übersteiget! — Geht diefs 
nicht an, so fragt man den Leibeige­
nen gar nicht, wie hoch er seine Arbeit 
schätze, sondern gibt ihm, was man will, 
oder auch gar nichts, ohne dafs er mur­
ren darf. Noch mehr! Er darf ohne spe-
cielle Erlaubnifs der Herrschaft für kei­
nen Fremden arbeiten. Ich weifs den 
Fall, dafs ein Maurer auf einem frem­
den Hofe arbeitete , aber von dem seini­
gen zur Chikane abgerufen und ihm bey 
Ruthen verboten ward, dort mehr einen 



— 48 — 
Stein auf den andern zu setzen. Natür­
lich büfste er auch den Lohn für, sein 
unvollendetes Werk ein. 

Noch; ein Beispiel , wie wahres 
Künsüertalent unter den Letten aufge­
muntert wird. Der Lettische Schulmeister 
zu — — münde brachte, ohne je einige 
Anweisung erhalten zu haben, ein sehr 
gut tönendes Positiv mit hölzernen Pfei­
fen zu Stande. Ueberrascht von diesem 
Beweise des Genie's, ertheilte der Erb­
herr ihm — die Erlaubnifs, sein Instru­
ment der Kirche zu schenken und es wäh­
rend des Gottesdienstes zu spielen; denn 
auch Musik hatte dieser begünstigte Na­
tursohn ohne Unterricht erlernt. Die 
Bauergemeine dachte erkenntlicher. An 
den Festtagen geht der Klingbeutel ein 
mahl für den Schulmeister herum. Jeder 
Bauerwirth versprach, ihm zwey Gro­
schen hinein zu werfen; aber schon am 
nächsten Feste erhielt er nur Halbcope-
keu, und hörte mit Hecht auf, seine Mühe 
für Undankbare zu verschwenden. Jetzt 
soll er ein ausschweifender Säufer seyn. 
Wer wirft den ersten Stein auf ihn? 

Man 
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Man erinnert sich des Corsaren - Capi-
täns, der alJe Gefangene für eine leidliche 
Ranzion losgab, bis auf den Lautenschlä­
ger, der durch seine Geschicklichkeit sein 
Liebling geworden war. Erst als der Ar­
me sich freiwillig die rechte Hand ver­
stümmelt hatte, gab er ihn los. Auf ähn­
liche Weise kostete den geschicktesten 
Handwerkern zu — — ruhe ihr Talent 
Familie und Heimath. Der Grofsherr, ein 
wüster Kopf voll abenteuerlicher Ent­
würfe, sah sich durch seine Verschwendung 
gezwungen, das Gut zu verkaufen, und 
seine Bauern waren darüber aufser sich 
vor Freude, da ihre neue Herrschaft im 
Ruf der seltensten Menschenliebe stand. 
Der Kauf kam zu Stande; aber der Herr 
von S. behielt sich die erwähnten Hand­
werker vor, die er auf ein arideres seiner 
Güter abführen wollte. Die Armen war­
fen sich ihm zu Füfsen, und baten, sie 
nicht von den Ihrigen zu trennen. Er 
war unerbittlich, bis die meisten aus Ver­
zweiflung entlaufen waren; dann erst ent­
sagte er den übrigen. 
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Bey solchen Folgen des geäufserten 

Talents, könnte nur ein Wunder noch 
dem Letten Kunstfleifs und Liebe zur 
Thätigkeit einflöfsen. Selbst die Bearbei-
tung seines Ackers mufs ihm gleichgültig 
werden. Reicher Erwerb kann, wie ge­
sagt, ihm nicht weiter helfen, und Brot 
mufs ihm die Herrschaft geben, wenn sie 
nicht die Bearbeiter ihrer Felder verlie­
ren will; ein Raisonnement, das man sehr 
häufig aus seinem Munde hört. ä } 

Auch Fühllosigkeit entspringt aus 
dieser Quelle. Mit ruhigem Blick, oft 
mit Gähnen, sieht der Lette seine Kinder 
und nächsten Verwandten leiden und ster-
hen. Er ist zu sehr daran gewöhnt, kein 
Mitleid zu finden, als dafs er es -je. füh-

8) »Die Natur ist gerecht gegen die Men­
s c h e n . Sie belohnt sie für ihre Mühe ; sie macht 
„ s i e arbeitsam, iudem sie mit schwerern Ai'bei. 
„ t e n auch größere Belohnungen verbindet. Wenn 
„aber Eigenmacht den Lohn der Natur an sich 
„reifst , so bekommt der Mensch seine Abneigung 
„ f ü r die Arbeit w ieder , und Geschäftlosigkeit 
„scheint ihm das höchste und einzige Gut zu 
„seyn ." 

Montesqiiiou im Geist der Gesetze. 



Ifin sollte, und die Bande des Bluts sind 
dem Drucke der ehernen Noth nur ein 
Spinnengewebe. JVlan sieht Aeufserungen 
von Unempfindlichkeit , die für jeilen 
Fremden äufserst empörend sind. So war 
zum Beispiel auf Sch. - - zweimal in ei­
nem Jahre der Fall, dafs Söhne ihre greise 
Eltern blutrünstig schlugen, und ein Bru­
der , völlig nüchtern , verwundete im 
Zank den andern fast tödtlich. Auf D - -
liefs vor einigen Jahren ein Hausvater 
sein Weib und seine Kinder mehrere 
Tage hungern, weil er weder die Schenke 
verlassen noch den Schlüssel zur Vor­
rathskammer aus den Händen geben wollte. 
Sein Bruder höhlte ihn endlich ab, schlug 
ihn aber auf dem Wege hinterrücks zu 
Boden, versetzte ihm mehrere Wunden 
am Kopfe und castrirte ihn mit einem 
Brotmesser, weil das Weib des Unglück­
lichen ihm beym Weggehen empfohlen 
liatte , ihn nicht mehr nach Hause zu 
bringen. — Auf A - - erlrank im Jahre 
1794 ein Lette. Weil kein Arzt in der 
Nähe war, eilte ich selbst mit. einem 
l'aar Bedienten hin. Indefs wir uns be-

D 2 



mühten, den Verunglückten ins Leben zu 
rufen, legte sich seine ganze Familie um uns 
her zum Schlafen nieder. Nach einer Stun­
de erwachte sein Bruder. Er erkundigte 
sich, ob die Versuche Erfolg zeigten; und 
da er „Nein" hörte, nahm er den Pelz 
des Ertrunkenen, befleckte sich mit dem­
selben und schlief ruhig wieder ein. 

Man wird mir vielleicht einwenden, 
dafs dergleichen Beispiele zwar für den 
Charakter einzelner Menschen , aber nicht 
für den eines ganzen Volks etwas bewei­
sen. Ihre Menge macht sie entscheidend; 
denn Jeder National - Charakter läfst sich 
ja doch nur aus einzelnen Fällen zusam­
men buchstabiren. Die meisten angeführ­
ten Vorfälle bemerkte ich in einem 
Jahre unter den Bauern e in er Herrschaft. 
Hier ist indefs ein noch wichtigerer Be­
leg. Fast in allen Gegenden bringen 
Mütter, sobald Pocken in der Nähe sind, 
ihre Säuglinge zu dem Patienten, um sie 
anstecken zu lassen, oder geben sihren 
Kindern das Pockengift gar mit Butter­
brot ein. Verweist man ihnen diefs un­
besonnene Verfahren, so antworten sie: 
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9) Es wird nicht überfiüfsig seyn, anzumer­
k e n , dafs die Ijiefländischen Meilen wenigstens 
nicht kleiner als die geographischen sind. 

„Es ist besser, dafs das Kind jetzt sterbe, 
wenn es sterben soll, als dafs es erst viel 
Brot ifst; und dann hingeht." Ein sehr 
richtiger Schlufs für Leute, bey denen das 
Brot, so kostbar ist; aber welch ein Mut­
tergefühl, das ihn machen kann! 

Stumpfheit der Empfindung ist im­
mer mit Mangel an Cultur oder einem zu 
hohen Grade desselben verbunden, wie 
weder Hunger noch Uebersättigung Sinn 
für Musik erlaubt. Welches der Fall bey 
dem Letten sey, ist schon hinlänglich be­
stimmt. Sie sind um viele Jahrhunderte 
in der Ausbildung zurück. Die meisten 
können nicht lesen, und äufserst wenige 
schreiben. Zwar sind fast überall Teut-
sche Schulmeister angestellt, aber unüber-
steigliche Hindernisse machen diese An­
stalt vergeblich. Die Bauern, die ihre 
Kinder einige Meilen •*) weit zur Schule 
schicken müfsten, sind zu arm, ihnen im 
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Winter den nöthigen Unterhalt mitzuge­
ben , ja, oft sie zu bekleiden. Im Som--
mer hingegen darf gar nicht an Unterricht 
gedacht werden. Im sechsten Jahre sind 
die Kinder Viehhüter, und im dreizehnten 
pflügt det Knabe schon in vielen Gegen­
den. Die Amtsgeschäfte der Schulmeister 
— die, um sich des Hungers zu erweh­
ren , fast alle nebenbey ein Gewerbe trei­
ben müssen— schränken sich also darauf 
ein, dafs sie den Catechumenen den Ca-
techisrnus vorbeten und den Prediger in 
der Kirche bedienen. Den unwissenden 
Litern bleibt es überlassen, die Kinder 
zu unterrichten; und so erbt Dummheit 
und Aberglauben auf jede folgende Gene­
ration unverringert fort. 

Daher thront der Aberglaube in Lief-
land noch immer in der barockesten 
Schreckgestalt. Noch immer ruft der Lette 
in Bedrängnissen seine Glücksgöttin (Lai­
ming Mahming,) an. Noch immer thun 
böse Geister oder Zauberer ihm Schaden, 
und Beschwörer müssen ihm helfen. 
Noch immer bringt er den Waldgöttern. 
in heiligen Haynen, Höhlen und auf Ber-
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i o ) Zum Beispiel auf dem Blauberge, in der 
Gutraannshdhle, bey der heiligen Quelle im Re-
valschen. 

i i ) Jeder wahre Patriot wird hier mit war­
men Dank an den Herrn Präpositus Stender in 
Curland denken. Andere schrieben Predigten'und 
Catechismen — eheu! — Aber warum gibt es 
noch keine Lettisch« Geschichte der L e t t e n ? — — 

gen Geschenke. 1 ° ) Verschiedene ver­
dienstvolle Prediger haben sich seit meh­
rern Jahren bemüht, die dicke Finster-
nifs, in der dieses Volk tappt, durch Bü 
eher aufzuhellen, die sie theils ins Let­
tische übersetzten, theils selbst schrie­
ben. 1 » ) Sie zündeten Blinden ein Licht 
an. Ihre Bemühungen 'konnten bis jetzt 
wenig Nutzen bringen, da dem Sklaven 
meistentheils Geld, Zeit und Muth zürn 
Lesen fehlt, wenn er es ja noch versteht. 

Nirgend fällt der Aberglaube stärker 
in die Augen , als bey den hochzeitlichen 
Gebräuchen; wie es bey allen rohen Völ­
kern der Fall ist. Die Lettische Braut 
mufs, indem sie zur Trauung fährt, in 
jeden Graben und Teich, den sie sieht, 
und an jede Hausecke Bündel gefärbter 
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12) Ich habe nicht erfahren können, ob die­
ser Gebrauch von den Herrschaften oder den 
Letten ersonnen ist; vermuthlich stammt er von 
den erstem her. E r ist äufterst sprechend. 

Fäden und eine Münze werfen, als Opfer 
für die Wasser - und Hausgeister. Bey 
der Trauung sucht sie dem Bräutigam auf 
de_n Fufs zu treten, damit sie sich der 
Herrschaft in ihrem künftigen Hauswesen 
versichere. Da der zärtliche Gatte eben 
das wünscht, so entsteht oft ein Kampf 
daraus, der um so komischer ist, da sie 
ihn verbergen wollen und jedermann auf 
ihre Füfse sieht. Wenn die Braut in ihre 
künftige Wohnung tritt, gehn ihre Füh­
rer voran und schlagen über jede Thüre 
ein Kreuz mit einem Degen oder einer 
I'eitsche, um die schädlichen Geister, die 
sich etwa zum Schmause eingefunden ha­
ben könnten, zu vertreiben. Die Herr­
schaft, oder eine von ihr abgeschickte 
Turson, oder auch die Brautmutter setzt 
der Neuverehlichten am Tage nach der 
Trauung eine Mütze auf und gibt ihr eine 
Ohrfeige: I 3 ) wahrscheinlich um sie alle 
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Vergehungen' des vorigen Standes abbüfsen 
zu lassen; vielleicht auch, um durch die­
sen letzten Acte de souverainite diesel­
be niederzulegen und sie dem Manne zu 
übergeben. Bey diesen Hochzeit-Schmau­
sen herrscht gewöhnlich völlige Gastfrei­
heit. Jeder Ankommende wird mit Fleisch, 
Bier und Branntwein bewirthet, so lange 
der Vorrath währt. Man tanzt und singt 
verschiedene Tage nach einander beym 
Schnarren der Fiedeln und Sackpfeifen. 
Geht das Getränk auf die Neige, so 
schiefsen die Gäste oft Geld zusammen, 
um anderes anzuschaffen. Die ganze Feier 
endigt sich damit, dafs ein Tuch ausge­
spreitet wird, auf das jeder Anwesende 
ein Geschenk an Geld für das Ehepaar 
wirft. Zuletzt geht die Köchin mit dem 
leeren Kessel umher und sammelt für sich. 
Mit ähnlichen Gastmahlen werden Tau­
fen und Begräbnisse gefeiert. 

Diese Ohrfeige bey einer erzeigten Gefälligkeit: 
— die armen Letten erhalten sie bey jeder so ge­
kannten Wohlthat; wiewohl nicht immer mit den 
HUnden. 
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Vielleicht ist es meinen Lesern nicht 

unangenehm, noch einige Gebräuche der 
Letten kennen zu lernen; denn aus die­
sem läfst sich die Rohheit oder Bildung 
eines Volkes am besten beurtheilen. 

Sobald ein Mädchen mannbar wird, 
fängt es an, seine Ausstattung zu berei­
ten, oder vielmehr die Geschenke, die es 
den Hochzeitgästen machen mufs, um 
wieder beschenkt zu werden. In jeder 
Nebenstunde strickt es Handschuhe oder 
Strümpfe, und näht Schleier und Hemde. 
Ist es endlich so glücklich, Eindruck auf 
einen jungen "Burschen zu machen , so 
gibt dieser irgend einem alten Weibe — 
seiner Mutter allenfalls — den Auftrag, 
seine Wünsche der Geliebten vorzutra­
gen. Die Unterhändlerin ergreift dann 
jede Gelegenheit, das Herz der Schönen 
zu erforschen oder zu bestürmen. Gelingt 
es, so reicht sie ihr in Gegenwart eini­
ger Zeugen den Verlobungstrunk in ei­
nem Glase Branntwein. Man gibt sich die 
Hände, und der Kauf ist geschlossen. Die­
ser Akt kann übrigens hinter dem Zaune, 
in einem Stalle oder in der Schenke vor-
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gebn; er hat überall gleiche Gültigkeit. 
Ein Mädchen, das dieses Versprechen 
bräche, müfste besondere Reitze haben, 
•wenn es nicht sehr lange auf einen zwei­
ten Freier warten sollte. Im Heibste ge­
schieht die feierliche Anwerbung bey dem 
Erbherrn. , Zween Männer, gewöhnlich 
der nächste Verwandte und der Hausva­
ter des Jünglings, kommen auf den be­
sten Pferden, die sie finden konnten, an­
geritten, natürlich in Stiefeln und im 
schönsten' Schmucke. Von ihren Hüten 
und Pferden flattern bunte Bäuder, und in 
wohlhabenden Gegenden blickt auch wohl 
ein leinenes mit bunter Wolle ausgenäh­
tes Schnupftuch aus der Tasche. Bey ih­
rem Anzüge nimmt das Madchen, das ge­
wöhnlich dann auf dem Hofe zur Frohn 
ist , die Flucht, putzt sich und kriecht in 
irgend eine Strobscheune, einen Schwein-
stall oder wohin es kommen kann. Die 
Freiwerber lassen bey der Herrschaft um 
Gehör bitten, legen ihr ihre Gaben, Ho­
nig, Butter, ein Stück Wildpret oder ein , 
Schaf, zu Füfsen und thun zierlich ih­
ren Antrag, gewöhnlich mit den Worten: 
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„Eine Hirtin (oft sagen sie auch, eine 

Gans oder ein Schaf) „ist uns hieher 
„entlaufen. Wir kommen, eure Gnade um 
„die Auslieferung anzuflehen." Finden 
sie geneigtes Gehör, so sucht man das 
Mädchen auf und schleppt es, scheinbar 
mit Gewalt, herbey. Es sagt sein ver­
schämtes „ J a ! " und die Zeit des Aufge­
bots wird bestimmt, vorher aber noch 
die eigentliche Verlobung gefeiert. Diese 
besteht darin, dafs die Verliebten einan­
der die Hand über einem Brote geben, 
und hernach jeder ein Stück von demsel­
ben aufifst, oder vielmehr verschlingt» 
denn wer zuerst mit dem seinigen fertig 
ist , nimmt dem andern den Ueberrest aus 
der Hand und erringt dadurch die gün­
stige Meinung, dafs er auch im Erwerb 
des Brotes der Thätigste seyn werde. 
Von nun an hat der Bräutigam das Recht, 
seine Braut zu besuchen wann er will, 
und auch die Nacht mit ihr hinzubringen, 
doch, wie man behauptet, ohne den Ehe­
mann zu spielen. Seine Absicht ist nur, 
auch ihr Betragen bey Nacht und ihre 
körperlichen Umstände kennen zu lernen. 



Die Hochzeiten werden im Herbste 
gehalten, und sind häufiger oder seltener, 
nachdem die Ernte reich oder ärmlich 
ausgefallen ist. 1 I m Sommer haben, 
oder hatten vielmehr, die Letten andre 
Feste. Am Johannistage — ehemahls auch 
nach der Hofsernte , welche die ver­
sammelte Bauerschaft, mit Vernachlässi­
gung der eigenen, machen m u f s — gibt 
die Herrschaft einige Tonnen Äier, einige 
Mafs Branntwein und Fleisch zum Essen 
her. Das ganze Gebiet versammelt sich, 
und kommt i n Procession mit lautem Ge­
sänge und tönenden Schalmeien, Fiedeln 
und Sackpfeifen auf den Hof. Jede Fa­
milie macht dann der Herrschaft ihre Auf­
wartung, und jeder, bis aufs kleinste 
Kind herab, bringt Geschenke dar, an 
Beeren, Pilsen, Kränzen und Bündeln 
Wohlriechender, heilsamer Kräuter. Mäd­
chen und Kinder, mit Blumen gekränzt, 
stellen sich vor dem Wohnhause der 

15) E s ist etwas ganz gewöhnliches, zu hö­
ren: „Ich kann nicht heiratheu, denn meine Ger­
ste steht schlecht," 



Herrschaft in Reihen, und singen tan­
zend Loblieder auf dieselbe, und satyri­
sche Inproinptu's auf jeden, der ihnen in 
den Weg kommt. In einer weitem 
Entfernung lagern sich Männer und-Wei­
ber um die Biertonnen im Grase-, und 
lassen ihre Freude in frohem Geschwätze 
aus. 

Immer war es auch für mich ein Fest, 
diesem Völkchen, das mehr von Freude 
als von dem elenden Bier berauscht ist, 

14) Eey den Letten ist die Dichtkunst auf 
die Kunke l gefallen, da die Mädchen die einzi­
gen s ind , deren 'Ahlheil au dem gemeinschafr.H-
theii loche ihnen noch genug Lebensgeister läfst, 
um Freude zu empfinden. Finster , verschlossen 
und schweigend thut Jüngling und Mann seine 
Arbeit. Nie erhebt sich sein Herz bis z\im Hoch-
tö'nen der F r e u d o ; er müfste denn so betrunken 
seyn, dafs er sich selbst nicht kennte. Die Mäd­
chen hingegen, in fiifsen Traumen hinter ihrer 
Heerde hinschleichend, besingen diese und jeden 
Gegenstand, der sich ihnen darbeut. Kein Wan­
derer kommt unbeverselt vorbey. Man kann 
leicht d e n k e n , dafs sie vorzüglich auf den Hoch­
sseiten glänzen. Ich habe sie zuweilen Inpromp-
ui's absingen hören,' deren caustisches Salz von 
einem Kästner entlehnt schien. 



suzusehen. Bey seinem JuLel v&ygifst 
man mit ihm, durch welche Arbeiten"und 
Aufopferungen es die ärmliche Lust er­
kauft hat. In diesem bunten Gewinrmel 
weise sehender Matronen, ehrwürdiger 
Graubärte, rüstiger Männer und Jünglinge, 
blühender Mädchen und Kinder, bey dem 
aromatischen Gerüche von tausend heilsa­
men Kräutern, bey den ländlichen Jauch­
zen der Schalmeien könnte man sich nsich 
Arkadien versetzt glauben. Aber — dort 
im Hintergrunde spähen die Gewaltigen 
mit gravitätischem Ernst oder mit ver­
ächtlicher Herablassung zum Fenster hiin-
aus. Weg ist alle Illusion! Ich glaube 
die Katze zu sehn, die ihre Klaue öfmrt, 
das gefangene Mäuschen, das sich befreit 
wähnt, einige Sprünge machen läfst, und 
dann es mit) verdoppelter Grausamkeit 
wieder foltert. 

Ich kannte einen Edelmann — unver-
gefslich theuer sey das Andenken meines 
edeln Freundes jedem Guten , der ihn 
kannte! — der bey solchen Gelegenheiten 
fast die ganze Nacht zubrachte, in dem 
frohen Getümmel seiner Unterthanen zu 
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lustwandeln. Geschenke — oft ansehn­
liche — und freundliche Reden öffneten 
ihm ihr Herz. Zutraulich erzählte ihm 
der Greis seine Schicksale, der Mann die 
Verfassung seines Hauses, der Jüngling 
die Angelegenheiten seines Herzens und 
seine Wünsche. Selbst die Kinder dräng­
ten sich zu, den freundlichen Grofsherrn, 
der wie ihres Gleichen sprach, anzustau­
nen und ihm liebzukosen. Jeder Be­
drängte suchte und fand Hülfe bey ihm, 
obgleich er noch nicht die völlige Dispo­
sition seiner Güter hatte. 1 s ) Er ist da­
hin! Alle Hoffnungen seines Vaterlandes 
von ihm, alle frohen Pläne seiner Fami­
l ie , die Aussichten seiner Unterthanen, 

die 

15) "Wer diesen vortrefflichen jungen Mann, 
den verstorbenen Ober - Landgerichts Assessor von 
M e c k , gekannt hat , w i r d leicht errathen, dafs 
von ihm hier die Rede sey. ßey dem vortreff­
lichsten Herzen, grofsen Talenten und sehr aus­
gebreiteten Kenntnissen welkte er im fünf und 
zwanzigsten Jahre ins Grab. Allgemein bedauert 
man ihn noch; aber nur seine F r e u n d e , unter 
denen Kant [und Reinhold w a r e n , wissen ganz, 
was das Vaterland in ihm verlor, 

i 
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die Erwartung des Cosmopoliten, alles ist 
vernichtet , und ich — ich bitte meine 
Leser um Verzeihung, dafs ich es meinem 
Herzen nicht versagen konnte, wenig­
stens e i n e n Zug seines edeln Charakters 
als ein vergängliches Denkmahl hier auf­
zustellen. ! 

Leider sind nur sehr wenige des Ge­
nusses fähig, den der Anblick einer ju­
belnden Menge gewährt. Es ist empö­
rend , wie die Erbherren, schlau und all 
mählig, sich bemühen, unter dein Schein 
des Rechts, — denn in diesen sucht man 
sich immer zu hüllen — auch diese Freude, 
diefs einzige Volksfest den armen geplag­
ten Sklaven zu rauben. „Der Lärm ist 
„beschwerlich, sagte man, und die Bauern 
„hülsen nichts dabey ein, wenn sie ihre 
„doppelte Portion auf einmahl erhalten," 
und so schaffte man fast überall schon 
eins dieser Feste ab. Eigennützige Heuch­
ler! Nicht das elende Bier, das ihr her­
gebt, sondern die Zusammenkunft zur ge­
meinschaftlichen Freude ist der Zweck 
dieser Feste und das Gut , das ihr euren 
•Ernährern entrissen habt. Auch ist es 

E 
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ganz richtig berechnet, dafs sie doch nicht 
mehr als sich berauschen können; und 
e i n Rausch kostet natürlich weniger als 
zweye. Der andre Schritt, den man fast 
überall schon gethan hat, ist , dafs man 
nicht zu essen, sondern nur zu trinken 
gibt. Dann, auch diefs ist schon häufig, 
läfst man die Leute spät zusammen kom­
men und bestimmt, wie lange sie blei­
ben dürfen; gewöhnlich bis zur Schlaf­
stunde der Herrschaft. Dann findet man 
leicht scheinbare Ursachen , zuweilen dia 
Lustbarkeit ganz ausfallen zu lassen. End­
lich — ja , endlich wird der gröfseste 
Raub ausgeführt seyn, den man an einer 
Nation nach Entreifsung ihrer Freyheit 
begehen kann. Die Letten werden kein 
"Volksfest mehr haben, dessen Heranna­
hung sie bey ihren ermattenden Arbeiten 
aufmuntern könnte. Aber die Folgen wer­
den auf das Haupt der Bedrücker zurück« 
fallen. Nur zu sehr hat sich schon die 
Bemerkung bestätigt: ein Volk, das singt 
und tanzt, ist nicht gefährlich; aber wenn 
es in dumpfer Betäubung den Kopf hängt 
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und Betrachtungen macht, dann mögen 
die Defpoten zittern.' 

Ich kehre zu dem Charakter der Let­
ten zurück. Zu meinem Bedauern sind 
die Züge, die ich noch hinzufügen mufs, 
nichts weniger als liebenswürdig. 

Jede Nation hat eine oft sehr kurze 
Periode, in der sie mit einer Menge von 
Tugenden und vorzüglich durch e i n e 
charakteristische glänzt, die zuweilen den 
Buf eines Volks auf Jahrhunderte be­
stimmt. So spricht man noch immer von 
der Teutschen Redlichkeit und dem Brit- _ 
tischen Patriotismus, obgleich beyde längst 
aufgehört haben, ihre vorigen Besitzer 
b e s o n d e r s auszuzeichnen. Auf man­
chen Gütern waren die Letten einer sol­
chen Periode nahe; auf manchen sind sie 
es jetzt; aber ganz eintreten kann sie nie, 
so lange sie leibeigen sind und folglich 
keinen Nationalstolz haben. Dieser fehlt 
ihnen so sehr,, dafs jeder Einzelne, dem 
es gelang , Freyheit zii erringen und in 
einen andern Stand zu treten, es für die 
bitterste Beleidigung hält , wenn man 
ihn erinnert, dafs er ein. Lette sey. Er 

JE 2 
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sucht sich'sorgfältig von seinen Brüdern 
zu entfeinen, affektirt wohl gar, ihre 
Sprache nicht zu verstehen, und gelingt 
es ihm, Herrschaft über einige derselben 
zu erlangen, so ist er grausamer und hab­
süchtiger, als die Teutschen selbst. 

National-Tugenden darf man von die­
sen Unglücklichen also nicht erwarten; 
aber als National-Laster wirft man ihnen 
die Unredlickeit vor. Ich kann die ziem­
liche Allgemeinheit derselben nicht läug-
nen. Vielleicht zeigt, uns aber auch hier 
eine nähere Untersuchung, dafs sie mehr 
Bedauern als Vorwürfe verdienen. 

Wenn man von einem Volke sagt, 
dafs' Redlichkeit zu den allgemeinen 
Kennzeichen desselben gehöre, so zeigt 
man dadurch an, dafs es wenig Reitzbar-
keit und wenige leicht zu befriedigende 
Bedürfnisse habe. l S ) Aufklärung und 

i 6 ) Es*! wiire sehr leicht, alle menschlich« 
Tugenden durch eine Analyse in solche sehr ver-
dienstlose Bestaudtheile zu zerlegen ; aber ich will 
ihnen'nicht zu nahe treten. Ich gebe z u , dafs 
Einzellig bey grofser Keilzbarkeit und unbefrie-
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digten Bedürfnissen redlich seyn können. Sobald 
aber von nationaler Bedliojakeit die- Rede ist, 
glaube ich , dafs man meinen Satz für unbedingt 
wahr erkennen wii'd. ' Weder die gesegneten aber 
diebischen Tahitier, noch die armen und redli­
chen Tiinguseu widerlegen ihn. Die erstem ha­
ben die Reitzbarkeit eines Kindes ; die letztern, 
bey sehr wenigen Bedürfnissen, die Tempera. 
-Deuts - Kalte eines Greises. 

Luxus wachsen stets in gleichem Mafse; 
also auch die Summe der Bedürfnisse? 
Daher die gegründete Klage, dafs Auf­
klärung , wenigstens in einem gewissen 
mittlem Grade, die Sitten mehr verderbe 
als bessere. Die Letten haben wenig Auf­
klärung, wenig Reitzbarkeit und eben so 
wenige Bedürfnisse; aber auch diese kön­
nen sie oft nicht befriedigen. In einem 
Lande , das eine ungeheure Menge Ge­
treide in Branntwein verwandelt oder 
ausschifft, hat der Ackermann nach der 
reichsten Ernte im Januar kein Brot mehr, 
und mufs in jedem Frühjahre die Saat 
von der Herrschaft entlehnen. Dieser 
Mangel trägt die Schuld, wenn der Lette 
es für unfadelhaft, ja fast für rühm-
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lieh ansieht, denjenigen, die von seinem 
Schweifse schwelgen, einen Theil defcr 
Gewinnstes zu rauben, um seine und der 
Seinigen Nothdurft zu befriedigen. Ein 
Lettischer Herrnhüter, dem man über die 
gewöhnlichen Diebereien bey'm Dreschen 
Vorwürfe machte, antwortete ungescheut: 
„Tst's auch recht, dem Ochsen, der da 
drischt, das Maul zu verbinden, wenn 
er im Begriff ist , Hungers zu sterben?" 
Mich dünkt, diese Antwort enthält die 
vollständigste Apologie der Unredlichkeit, 
die man diesem Volke vorwirft, — in so 
ferne man sie einer Apologie fähig finden 
will. Der Liefländische Bauer wird und 
mufs diebisch und betrügerisch seyn, so 
lange offenbare Ungerechtigkeit gegen ihn 
geübt wird, und er oft nur dadurch sein 
Leben fristen oder sich ein augenblickli­
ches Wohlseyn verschaffen kann. In Ge­
genden, wo gröfserer Wohlstand herrscht, 
sind Vergehungen aller Art seltener, und oft 
sieht man Züge von Redlichkeit undTreue, 
die unter jedem Volke überraschend seyn 
würden. Ich kann mir nicht das Vergnü­
gen versagen, einen solchen anzuführen. 



Bey einem grofsen Aufstände der 
Bauern, und da es zugleich hiefs, dafs 
Polen in Liefland plünderten, flohen in 
einigen Gegenden alle Teutsche in die 
nächste Festung. Der sehr wohlhabende 
Arrendator 1 7 ) von P. hatte eben eine 
grofse Summe Geldes liegen und war in 
Verlegenheit, wie er sie sichern solle. 
Ein alter Bauer kam zu ihm und sagte: 
Herr, vertraut mir an, was ihr nicht fort­
bringen könnt. Ich stehe euch mit mei­
nem Leben für seine Sicherheit. Es 
schien kein anderer Ausweg übrig; der 
Bauer erhielt also den Kasten mit Geld, 
vergrub ihn sogleich im Walde und be­
wachte ihn Tag und Nacht. Das Ge­
rücht war ungegründet, die Unruhen wur­
den bald gestillt und jedermann kehrte 
nach Hause zurück. Nun fand sich auch 
der redliche Greis mit seinem Geldkasten 

17) So nennt man in Lieftaiid diejenigen, die 
ein G u t , mit allen Rechten des Grofsherrn über 
die Leibeigenen, pachten. Da sie nichts dabey 
ver l ieren, wenn die Bauerschaft zu Grunde ge­
richtet w i r d , kann man sich die blutigen Erpres ­
sungen der meisten denken. 



auf dein Hofe ein. Den Arrendator ent­
zückte seine seltene Treue und Dienstfer­
tigkeit. Er öffnete seinen Schatz, griff 
hinein und reichte dem Bauer — einen 
Thaler. Jener, der eine Belohnung we­
der beabsichtigt noch gehofft .haben mochte, 
fand sich auch nicht in seiner Erwartung 
betrogen und nahm das Geld mit Vergnü-

* 

gen an. 
Die ersten Schritte des ungebildeten 

Naturmenschen zur sittlichen Entwicke-
lung sind so naiv und so unterhaltend 
für den Beobachter, wie das Stammeln 
der Kinder, ehe sie sprechen können. 
Bey dem begüterten Letten zeigen sie 
sich durch eine gekünstelte Anständig­
keit, durch eine spafshafte Laune oder 
eine eben so drollige Gravität, durch 
dreuste Freymüthigkeit und — Anführung 
biblischer Sprüche, durch die sie oft ihre 
Erbherren und Prediger in Verlegenheit 
setzen. 1 8 ) Bessere Früchte dieser Erit-

iß) Der Erbherr von Neu - S . - nahm einem 
wohlhabenden und ordentlichen Wiith sein Güt­
chen, und liefs ihm eine andre Wohnung auwei-
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Wickelung sind die Nüchternheit, dec 
Fleifs , die strenge Redlichkeit, die rüh­
rend-einfachen Aeufserungen des Dankge­
fühls gegen eine gute Herrschaft, die aus 
ihr entspringen. 

sen. Er fügte mancherlei Entschädigungen hinzu ; 
aber der Greis konnte sich schlechterdings nicht 
über den Verlust des Gutes zufrieden geben, auf 
dem er' geboren und erzogen war. "Wo er sei­
nen Herrn antraf, machte er ihm Vorwürfe , und 
bewies ihm aus der Bibel, dafs er ihm sein Haus 
hätte lassen sollen, und zwar so fein, dafs jener 
ihn weder widerlegen, noch bestrafen konnte. 
Einst sah der Edelmann s< inen Schvütgelehrtert 
kommen und flüchtete sich in die Kammer. Die«. 
ser aber , der seine Nähe vermuthete, nahm den 
achtjährigen Junker vor und gab ihm so laut als 
möglich eine Menge L e h r e n , wie er seine Bau­
ern künftig behandeln sol le , und belegte alles 
mit so treffenden biblischen' Stel len, dafs der 
Lauscher , wie er oft gestand, unaufhörlich er­
rötbete. Nach einigen Stunden begegnen sie ein­
ander auf dem Felde. Mit der gröfsesten JErci« 
mtithigkeit geht der Bauer auf den Edelmann z u , 
„ Ihr sollt, sagt er, ein so gnädiger, frommer Herr 
seyn! Unser Erlöser spricht: was ihr dem Ar­
men reichet, das gebet ihr mir. Versagt also 
doch nicht einem siebzigjährigen Greise, der E n d ) 
aufwachsen sah , und jetzt den Schnupi'en hat, —• 
eine Prise Tabak." E r erhielt sie. 



- Einen Beleg dazu gibt das Benehmen 
der Lindenhofschen Bauern gegen ihre 
über alles Lob erhabene Herrschaft, die-
edle Baronin von. Boye. Selten „ pflegt' 
diese Menschenfreund in, deren höchstes 
Lebensgeschäft das Glück ihrer Bauern 
ist , sich von ihren Gütern zu entfernen, 
und wenn sie es thut, ist es eine öffent­
liche Angelegenheit für ihr Gebiet. Jung 
und Alt, Mann, Weib und Kind forscht 
mit Aengstlichkeit, wohin? warum? auf 
wie lange? und so oft während ihrer Ab­
wesenheit Nachricht von ihr einläuft, eilt 
alles herbei, sie aus dem Munde des 
Boten selbst zu vernehmen. Einst machte 
sie eine Reise von einigen Meilen zu ei­
ner Freundin. Ein Greis, an dessen Hause 
sie am Abend vorüber fährt, erforschte 
von den Bedienten, wohin sie gehe, und 
macht sich sogleich nach den benachbar­
ten Flusse auf, w~o er die Nacht mit Fi­
schen zubringt. Mit Anbruch des Mor­
gens ist auch er auf dem GuLe der Freun­
din und überreicht ihr ein Gericht der 
trefflichsten Fische. Sie will ihn bezah­
len: „Bewahre, ruft er, glaubt Ihr denn, 
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dals ich alter Mann für etwas Geld meine 
Nachtruhe aufopfern werde? Nein! leb. 
wufste, dafs unsre gnädige Mutter bey 
Euch sey, und das wäre wohl eine Schan-. 
de, wenn wir sie mit leeren Händen kom­
men liefsen!" — Einst erhielt die Baronin 
einen Besuch vom Statthalter. Gleich 
nachher strömten aus allen Gegenden ih­
res Gebiets Leute mit Wildpret, Fischen 
u. s. w. herbey, und niemand nimmt Geld 
für das Gebrachte. „ D a Ihr einen so vor-? 
nehmen Besuch habt, wünschen wir nur, 
dafs Ihr rechte Ehre einlegen mögt," sag­
ten sie. — „Ienes grofse Feld da, sprach, 
ein erfahrner Greis einst im Vertrauen zu 
ihr, müfste Euch das Doppelte einbringen, 
wenn es auf die rechte Art bestellt wür­
de. Die andern verstehn es nicht; lafst 
mich es ackern und besäen, aber richtet 
es so ein, als wenn es v o n u n g e f ä h r 
an mich käme, damit niemand gekränkt 
werde." Die Baronin that es; und der 
Herbst rechtfertigte die Behauptung des 
Greises. Das Zartgefühl, das er äufserte, 
ist unter den Lindenhofschen Bauern cha­
rakteristisch, Sie behandeln ihr Gesinde 



wie Kinder des Hauses; sie schnitzen ih­
ren Weibern und Mädchen leichteres und 
zierlicheres Arbeitsgeräth, „denn, sagen 
s ie , die Weiberchen sind ja zarter als 
•Wir!" 

Leider sind dergleichen Erscheinun­
gen nur schnell vorübergleitende Meteore. 
Die Sittlichkeit und der Wohlstand der 

" Bauern sinkt und steigt mit der Vernunft 
und der Menschlichkeit ihrer Herrschaft. 
Ihr ganzer Zustand ist eine beständige 
Flut und Ebbe von Glück und Elend, 
von Bildung und viehischer Rohheit. Ein 
einziges Beispiel wird hinreichen, zu 
zeigen, welchen Gang die begonnende 
Bildung der Bauergemeinden in der Regel 
2u nehmen pflegt. 

Ein Edelmann, der es fühlte, ein 
Gutsbesitzer könne doch wohl einen ed­
lem Ruhm erlangen, als jährlich .tausend 
Fuder Dünger mehr als sein Vorgänger 
ausführen zu lassen, 5 und der Wohlstand 
der Bauerschaft sey im Grunde der si­
cherste Reichthum des Erbherrn, wandte 
alles an, die seinige in Aufnahme zu 
bringen. Er behandelte sie mit Schonung; 



er forderte nichts von ihr, als was er zu 
fordern berechtiget war; er sorgte für 
den Unterricht der Jugend; er suchte 
Thätigkeit und Ordnung in die Wirth-
schaft der Bauern zu bringen, und um 
sie zur Sittlichkeit und zum Fleifs auf­
zumuntern, gab er den betriebsamsten, 
rechtschaffensten und anständigsten Män­
nern Gürtel mit seinem Wappen. Diese 
Art von Ordensbändern, in den Augen 
der Vernunft so ehrenvoll und in man­
cher Rücksicht vielleicht ehrwürdiger als 
alle andere, die Fürstengunst verleiht, 
erweckte eine so lebhafte Nacheiferung, 
dafs die S — sehen Bauern unter allen ih­
ren Nachbarn sich bald durch: Bildung, 
Wohlhabenheit und Rechtlichkeit sehr 
auszeichneten. Der Menschenfreund starb. 
Sein Erbe legte sich eine Hauscapelle an, 
nahm Musiker und Bildhauer in Dienst, 
verwandelte seinen Wald in einen Engli­
schen Garten, und liefs Chausseen von 
einem Viehhofe seines Gutes zu dem an­
dern anlegen. Ihm- blieb also keine 
Muse , sich um seine Bauern zu beküm­
mern, als in so fern sie seine höchst lä-
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cherlichen Pläne ausführen mufsten. Sie 
behielten fast keine Zeit, ihren Acker 
obenhin zu bestellen, und wurden einem 
habsüchtigen Verwalter überlassen , der 
sie in wenig Jahren so aussog, dafs sie 
die elendesten und bald auch die lüder-
lichsten Geschöpfe in der ganzen Gegend 
wurden. Der ästhetische Erbherr, wenn 
er anders Hände übrig behalten will , sei­
nen Wald zu ruiniren, • muls fast jähr­
lich für tausend und mehr Thaler Ge­
treide kaufen, um es den Bauern zu 
leihen. Aber dergleichen Darlehen grün­
den die Armseligkeit nur noch vester, da 
sie mit Zubufse im Herbst bezahlt wer­
den. Auch gehn sie durch die Hände 
des erwähnten Verwalters, der den Elen­
den oft nicht die Hälfte des bestimmten 
.geben soll. Indefs beleidigten ihre Lum-
.pen das Auge des adlichen Kunstken­
ners. Er stellt also jährlich Lotterien an, 
in denen Männer und Weiber neue An­
züge gewinnen. Alle prunken Sonntags 
neugeschmückt; nur sollen sie — risum 
teneatis! — oft kein Hemde unter dem 
neuen Wamse haben. — , 
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Ich sehe das Bi ld , das ich von den 

Letten entwarf, noch einmahl an, und 
ich gestehe, es ist nicht schön. Stupid 
und nervenlos tappt der grofse Haufe 
derselben durchs Leben, und kennt kein 
höheres Glück, als sich bey unzerfetztem 
Rücken mit Spreubrot sättigen zu kön­
nen; keinen Muth, als den, zum Grofs-
herrn aufzusehn; keine Weisheit, als un-
ertappt zu stehlen. Nur Sonntags sin­
nenlos berauschtes Vieh zu seyn, gilt 
ihm für Tugend, für Ehre, nicht gepeitscht 
zu werden. Mit einem Worte : er ist, 
was eine Nation seyn kann, an deren. 
Humanität der Drachenzahn der Sklave­
rei seit sechs Jahrhunderten nagt. Indefs 
traue ich meinen Lesern die Billigkeit 
z u , dafs sie nicht die Mifsgestalt seines 
Charakters, sondern die Ursachen dersel-
hen hassenswerth finden werden. Nicht 
die Zwerge des alten Roms verdienen, 
Abscheu, sondern die Sklavenhändler, 
die Kinder in Büchsen steckten, um Un­
geheuer zu erzwingen. —• 
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D r i t t e r A b s c h n i t t . 
Frohndienste und Abgaben der Liefländischen 

Letten. 

In vnin l i n d seasons swell the teeming grain: 
Tlie sliow'rs distiii, and saus gi'ow warm in vain! 
Tlie swain witii tears Iiis frustrate Iabour }rields> 
And famish'd dies amidst his ripeu'd fields. 

f o p e . 

Sei t Rousseau's Contract social ist es e i n e 

allgemeine anerkannte Wahrheit, dals bey 
jeder staatsbürgerlichen Verfassung ein 
Stillschweigender Vertrag zum Grunde 
liege. Aber, eben weil er nur stillschwei­
gend gemacht ward, weil er nach den 
jedesmaligen Umständen erweitert wird, 

weil 
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weil kein Dokument für denselben zeu­
gen kann, scheint er unbestimmt und 
gibt zu so vielen Ueberschreitungen An-
reitzung. Nur zu gerne überredet sich 
der mächtigere Thei l , dafs er gar nicht 
existire, weil man ihn nicht vorweisen 
kann. Doch Menschengefühl und Gerech­
tigkeit geben seinen ganzen Inhalt ohne 
Lücken an und sind die Bürgen dessel­
ben. Wird er gebrochen, so reicht das 
beleidigte Gefühl des Mehschenrechls hin, 
den Unterdrückten von dem Bruche zu 
belehren, und Schmerz und Verzweiflung 
dringen ihm, zuweilen nach durcbdulde-
ten Jahrhunderten, die Waffen auf, seine 
Schmach und seine Leiden zu rächen und 
den Urvertrag geltend zu machen. Dann 
aber bleibt er dabey nicht stehen,' son­
dern eben die Unbestimmtheit, die den 
Unterdrückern so gut zu statten kam, 
mufs ihm dazu dienen, sich grenzenlose 
Rache und Herabwürdigung gegen sie zu 
erlauben. 

Laut predigt die Geschichte aller 
Jahrhunderte diese Wahrheiten: sie be­
dürfen daher bey keinem denkenden 

F 



Kopfe fast der Erwähnung; nur Defpoten 
verkennen sie, oder vielmehr, sie bjstre-
hen sich, sie zu verkennen. Wer einem 
aus dem r i e b e des Liefländischen Adels 
sagen wollte: „diese Menschen, die sich 
unter deinen Geisseihieben krümmen, die 
das Spielwerk deiner oft sinnlosen Will­
kühr sind, verbindet nur ein Vertrag, 
deine Felder zu bearbeiten und Dich zu 
ernähren. Sie sind deine Mitmenschen, 
deine Brüder, und brachten alle die An­
sprüche auf Wohlseyn und Glück mit auf 
die Welt, die du für dich geltend machst. 
Sie wurden dir zugestanden , damit die 
Felder bearbeitet würden, aber nicht, da­
mit du sie zu Grunde richten, mifshandeln 
oder gar einzeln verzetteln konntest. Sie 
sind dein, in so weit du das Recht er­
kauftest, m ä f s i g e u n d b e s t i m m t e 
Leistungen von ihnen zu fordern , aber 
nicht als Menschen." Wer, sage ich, so 
zu sprechen wagte, würde Gefahr laufen, 
als ein Wahnsinniger verspottet, oder als 
ein Aufruhrstifter verdächtig gemacht zu 
werden. Nach der Vorstellung der mei­
sten Adlichen sind ihre Rechte über den 
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Leibeigenen noch immer nicht die des 
Lehnsherrn über den Dienstmann, sondern 
die des Schlachters über die erkaufte Heerde. 
Jede Verordnung zum Besten der Letten 
scheint ihnen Beeinträchtigung ihres Ei: 
genthums und ungerecht. Mit Murren be­
folgen sie s ie , oder suchen sie zu um­
schleichen , und seufzen, über die Ver-
derbnifs der Zeiten, die ihnen die Macht­
vollkommenheiten zu ritterlichen Gräueln 
entrils. „Kann ich mit meinem unbeding­
ten Eigenthum nicht schalten, wie ich 
will ? " sagten die turnierfahigen Unmen­
schen unter den Heermeisteru, wenn sie 
ihre Unterthanen foltern oder köpfen 
liefsen. Eben das wiederholen ihre Nach­
kommen noch, wenn sie die Bauern durch 
wilikiihrliche Frohnen aussaugen. 

Trotz alles Deräsonnirens, und wür­
de es mit Dokumenten belest, zeigt die 
Geschichte unwidersprechlich, dafs bey 
dem Verhältnifs des Erbherrn zum Leib­
eigenen ein gegenseitiger Vertrag, zum 
Grunde liege. Die Teutschen eigneten 
sich zufolge des so genannten Eroberungs-
Ilechtes die Ländereien zu; weil sie sie 

F 2 



aber selbst nicht bearbeiten konnten oder 
wollten, liefsen sie den eigentlichen Her­
ren derselben einen Theil davon, mit dem 
V-Orböhalt, dais sie den übrigen' für sie, 
die fremden Räuber, bearbeiten sollten. 
Hier ist ein förmlicher Contrakt, in dem 
die Leistung bestimmt wird. Da die 
Letten im Besitz ihrer Hütten und eines 
Theiles ihrer Aecker gelassen wurden, so 
veisland es sich, dafs man nicht mehr 
von ihnen fordern würde, als sie leisten 
konnten und als das ihnen Gelassene* 
Werth war. Es verstand sich, dafs si« 
Zeit behalten sollten, ihren Unterhalt 
und auch Wohlstand zu erwerben. Denn 
die Letten hatten sich nicht zum Bettel-
Stabe oder Hungertod«, sondern zu billi­
ger Arbeit verstanden. Man bedrückte 
sie, und nach blutigen aber'vergeblichen 
Unruhen ergriffen sie ein anderes Ret-
tungsrr.ittel: sie wanderten aus, wie fried­
liche Bienen den Stock verlassen, in dem 
die stärkern Hummeln sich eindrängten. 
Die Teutscheh sahen die Alternative vor 
sich, zu verhungern oder selbst zu arbei­
ten. Der beste Ausweg wäre gesetzliche 



- 85 -

Bestimmung der Leistungen gewesen; 
aber man fand es dem adlichen Stolze 
gemüthlicher, geradehin dem Bauern das 
Verlassen seiner Wohnung — das doch 
Wahrlich nur mit sehr schmerzhaften Ge­
fühlen geschehen konnte — zum Ver­
brechen zu machen. Der Gutsbesitzer 
durfte die Entwichenen verfolgen, ein­
fangen und für ihre Flucht bestrafen. 
Die Letten wurden also glebae adscripti. 
Sie wurden g e z w u n g e n , den Vertrag 
z u . erfüllen, den ihre schwache Väter ge­
schlossen hatten; aber eben dadurch ward 
ja dieser Vertrag auch von der andern 
Seite bestätigt. Viele Gegenden waren 
indels durch Auswanderungen, Metzelun­
gen oder Krankheiten entvölkert. Der 
Staat, das hiefs damals die Adelsversamm­
lung, beschlofs also, dafs der Besitzer 
volkreicherer Distrikte andern einzelne 
Menschen oder Familien sollte verkau­
fen, das ist, die Hechte, die er an den­
selben hatte, überlassen können. Diese 
Rechte gründeten sich aber ursprünglich 
auf - jenen ersten Vertrag und konnten 
keine andre seyn, als die dieser verlieh. 
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Die Letten waren in res, die Bauerschaft 
eines Gutes in die Heerde desselben ver­
wandelt, aus welcher der Besitzer aus­
merzen und feilbieten konnte, wen er 
Wollte; allein der Contrnkt bestand. Er 
erhielt neue Kraft , als die Ritterschaft 
die landesherrliche Hoheit verlor und 
selbst Unterthan eines monarchischen 
Staates ward. Dadurch hörte der Bauer 
nehmlich auf, das Eigen thum des Edel­
manns ausschliefslich zu seyn : er ward 
auch Eigenthum und Mitglied des Staa­
tes ; er trat unter die Obhut desselben, 
und konnte Schutz und Erhaltung seiner 
Rechte von demselben erwarten. *) In 
den 'Augen des Fürsten mufsten Ritter 
und Bauer gleich wichtige Gegenstände; 
in den Augen des w e i s e n Fürsten der 
letztere der wichtigste Gegenstand seiner 
landesväterlichen Sorgfalt seyn. Alle 

i ) .Dafs die Regenten die Sache aus dem Ge­
sichtspunkte ans.ihen, zeigen die Verordnungen, 
die vom Polnischen, Schwedischen und russ i ­
schen Thron z u m ' B e s t e n der Bauern ergingen. 
S. den folgenden Abschnitt. 
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durch die Landeshoheit möglich gemachte 
Mifsbräuche mufsten mit derselben aufge­
hoben seyn. Die Privilegien, die dem 
Adel in Rücksicht auf die Bauern bestä­
tigt wurden, bestanden also nur in der 
Fortdauer des so oft erwähnten ersten 
Vertrages, der jetzt in seiner ursprüngli­
chen Gestalt wieder hervortreten — sollte. 
Der Adel sollte nicht mehr seinen Mit­
bürger als lebendige Erwerbmaschine be­
handeln, auf die man nur so viel wendet, 
als nöthig ist, sie im Gange zu erhalten. 
Er sollte seine Forderungen auf das Bil­
lige einschränken, oder erwarten, dafs die 
gesetzgebende Macht strenge Gerechtig­
keit bey Bestimmung derselben übte. Nur 
zufällige Umstände hielten die Regierun­
gen, unter denen Lielland seit der Aufhe­
bung des Heermeisterthums stand, ab, 
ihre Rechte in diesem Punkte zu üben. 
Sie begnügten sich mit vorläufigen. Ver­
anstaltungen und dringenden Monitorien 
an die Erbherren, menschlich im Handeln 
und Fordern zn seyn. In wie fem der 
Adel diese Anweisungen benutzte, in 
wie, fern er den zum Grunde liegenden. 
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"Vertrag gehalten hat und noch hält, wird 
aus dem folgenden erhellen. 

Die. Leistungen der Bauern sind auf, 
jedem Gute verschieden, nach den Ideen 
und Bedürfnissen des Herrn; denn sein 
Wille ist das einzige. Gesetz. Da dieser 
sich aber überall so ziemlich gleich ist, 
so ist der Unterschied nicht grofs. So­
bald, auf einem Gute, eine neue Leistung 
ersonnen ist , ahmen die Nachbarn sie 
nach , und in wenig Jahren ist sie 
Landes-Gebrauch. Nur die Verschieden­
heit des Bodens und der Lage, eines Gu­
tes wirkt eine Verschiedenheit in den 
Leistungen und dem Zustande des Bau­
ern. Uebrigens mufs ich vorläufig anmer­
ken, dafs die Quelle meiner Angaben die 
Aussage verschiedener Edelleute und Pre­
diger ist , die ich sorgfaltig mit den Aus­
sagen ihrer Bauern verglichen habe. 

Die Güter in Liefland werden nach 
Haken berechnet, das heilst, nach der An­
zahl arbeitsfähiger Männer und dem Be­
ttage der urbaren Ländereien, Jeder Ha­
ken ist in zwey, vier oder mehrere Bau­
ergüter getheilt. Die Viertel-Hakner sind 
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am h ä u f i g s t e n d i e s e also werde ich ver­
stehen, wenn ich von Bauergütern oder 
Gesinden rede. 

Ein Viertel-Haken soll zum wenig­
sten mit drey arbeitsfähigen Männern und 
eben so viel Weibspersonen besetzt seyn. 
Er hat selten mehr als sechs Scheffel 
Aussaat, ein verhältnifsretäfsiges Stück Wie­
senland, Weide und W^ald. - ) Die Ernte 

2) Nehijilich- in den meisten Gegenden. In 
einigen hat der Bauer kein Holz und wenig Heij, 
aber bessern Boden. In andern taugt der Boden 
nichts, aber es gibt-viel Holz , -oder H e u , oder-
Fischorei. Das .Einkommen des Viertiers ist sich-
also überall fast gleich. Zuweilen findet man auch 
eine so unvernünftige Vcrtlieilung, dafs der eine 
mehr h a t , als er bearbeiten kann, und dem an­
dern Raum, fehlt , ileifsig zu seyn. A n Ankauf 
ist nicht zu denken;, denn das Land gehört dem 
Hofe , der es zurücknimmt, sobald er will . Die 
Beschranktem'ergreifen also Handwerke und wer-
den zuweilen dadurch wohlhnbend. 

—7- F ü r manche meiner Leser in Teutschland 
mufs ich anmerken, dafs der Bauer in Liefland -

Hichts aussäet , als Roggen, Gerste, Hafer und 
etwas Flachs und Hanf. Des so genannte Rigische 
Flachs und die Rigische Leinsaat sind grö'fstentheils 
Litthauische und Curländische Produkte , die auf 
der Düna herab gebracht werden , so w i e auch 
das meiste, ausgeschiffte Getreide, 
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gibt an manchen Orten das lote, an an­
dern kaum das sechste Korn über die Saat 
in segenreichen Jahren. Wir wollen die 
mittlere Zahl annehmen, so bekommt ein 
Viertier 48 bis 50 Loof Roggen über die 
Saat. Man kann aber zu sechs arbeitenden 
Personen, ohne Fehlschlufs, zwey Greise 
und vier Kinder (die Säuglinge unerwähnt), 
und auf jeden Menschen fünf Loof Rog­
gen, für das ganze Gesinde also 60 Loof 
zu Brot rechnen. In gewöhnlichen Jah­
ren kommt folglich jeder Viertier um 1 2 
Loof zu kurz. 3_) Gleichwohl mufs er 
noch dem Hofe, dem Prediger, dem Schul­
meister Abgaben von seiner Ernte ent­
richten; er» mufs die Schulden des vori­
gen Jahres mit der Zubufse (17 Procent, 

3) Ich hin nicht der erste , der eine solche 
Berechnung der Welt -vorlegt. Der würdige Ver­
fasser der ProvinzialblHtter (angeblich der Herr 
Pastor von Jannau) macht im ersten Heft dersel­
ben von i7S6> S. 104. einen "ähnlichen Catcul; 
aber das von ihm angegebene Deficit ist kleiner. 
E r scheint von einer wenig volkreichen Gegend 
zu reden , und gesteht dem Menschen nur vier 
Loof Roggen z u , was wohl zu wenig ist. 
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halbjährlich) bezahlen. Wenn nicht in 
den reichsten Jahren allgemeine Hungers-
noth das Land durchwüthet, so kommt 
es daher, dafs der Lette Gerste, Hafer, 
vorzüglich aber Spreu mit dem Mehle ver­
mischt; dafs er im April Vorschufs vom 
Hofe erhält und manchen kleinen Neben­
erwerb hat, den man aber schlechterdings 
nicht zum Werth des Landes rechnen 
kann. Nach ärmlichen Ernten sterben oft 
Menschen vor Hunger. In den Landstäd­
ten wimmelt es dann von Bettlern, denen 
nicht Kraft und L u s t , sondern nur Gele­
genheit zum Erwerbe fehlet und die zu 
den unnatürlichsten Nahrungsmitteln grei­
fen. 4 ) Natürlich sind die Folgen davon 
epidemische Krankheiten. 
<• Wir wollen indefs nur von gesegne­
ten Ernten sprechen; wir wollen verges­
sen, dafs der Erbauer des Korns, der Er­
nährer der andern Stände, nicht Spreu­
brot essen sollte: so finden wir dennoch, 

4) Ich selbst sah einen dieser Unglücklichen, 
einen gesxmden Jüngling von 18 Jahren, in Lem-
sal Gassenkoth verschlucken. 
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dafs der Bauer nur Sättigung von seinem 
Lande erzwingt. Woher die Befriedigung 
seiner andern Bedürfnisse? "Seine Schaf­
heerde gibt ihm vielleicht nöthdürftige 
Kleidung, sein Flachsfeld Wäsche. Seine 
Kinder bedürfen derselben aber auch, und 
er, als Mensch, m u f s zuweilen einer ge­
sellschaftlichen Erholung in der Schenke 
geniefsen, um nicht in Erschlaffung hin­
zusinken und unter seinem Elende zu er­
liegen. Die Kosten dazu aufzutreiben, 
bleibt ihm nichts übrig, als seinen Heu-
yorrath zu verkaufen und sein Vieh hun­
gern zu lassen; sein Getreide im Herbst 
loszuschlagen und dabey in Lumpen zu 
gehn und Schulden zu machen: ein 
trauriges und doch unvermeidliches Loos. 

5 ) Oder zu stehlen. P e r verstorbene Oberst-
Lieutenant von T. hatte die M a x i m e , nur Arme 
zu Atifsehern beym preschen zu machen , damit 
sie sich wohlhabend stehlen könnten. Das Mit . 
tel half; aber die L e u t e wurden unbarmherzig 
gestäupt , wenn sie sich ertappen liefscn. E s 
hätte ihm mehr Ehre gemacht, wenn er seiner 
Bauerschaft durch Billigkeit und vernünftige Ein­
richtungen aufgeholfen hätte, als dafs er ihren. 
Charakter vorsätzlich vergiftete. 
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Der Arme darf }a keinen Versuch machen, 
eine bessere Lage zu finden, wenn er 
nicht als Verbreoher behandelt werden 
will- Sein Elend ist gesetzlich und sein 
Joch unzerbrechlich. Für die Vergünsti­
gung es zu tragen und ein Bettler z a 
seyn : man sehe, was er dafür leisten 
mufs. 

Ein Viertier fröhnt eine Woche um 
die andre, also jährlich vier bis fünf und 
zwanzig Wochen mit einem Knecht und 
einem Pferde. Im Sommer werden dies« 
Arbeiter zum Feldbau gebraucht; und zur 
Saatzeit dreifach gefordert. Damit der 
Träge nicht zu wenig arbeite, hat die vä­
terliche Vorsorge der Edelleute das Mit­
tel ersonnen, jedem Pflüger ein Tagesstück 
einzumessen. Recht gut, wird man beym 
ersten Anblicke rufen. Man untersuche 
•aber genauer, so wird sich finden, dafs 
hier, wie fast überall, eine gute Einrich­
tung getroffen ward, um einen Übeln Ge­
brauch von ihr zu machen. Da auf diese 
Weise ein jeder Arbeiter ein gewisses 
Stück Feld zu besorgen bekommt, so läfst 
man ihn, wenn schlechtes Wetter ein-
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tritt, nach Hause gehn; aber was soll er 
denn jetzt dort machen? Es regnet ja auf 
dem Acker des Bauern so, gut, wie auf 
dem des Hofes. Tritt gutes Wetter ein, 
so müssen dafür zwey oder drey Männer 
herbey eilen, um das unschuldig Ver­
säumte einzuholen, und das Feld des 
Bauern bleibt unbesorgt. Ist es also nicht 
begreiflich, das seine Aussaat geringe aus­
fallen mufs? 

Noch mehr! Der Hof vergröfsert seine 
Felder nach Willkühr, ohne dafs es den 
empörenden Anschein hat, als wenn er 
die Frohn erhöhe; denn er fordert ja 
nicht zwey Müger wöchentlich. Er läfst 
nur jedem hundert Quadratklafter mehr 
einmessen. Das kann er, da das Verhält-
nifs der Hof-Ländereien zu der Bauer­
schaft durch Gesetz bestimmt ist. Kann 
der Arbeiter sein Wochenmafs nicht b'e-
pflügen, so ist er faul gewesen, und der 
Wirth muis das Uebrige nacharbeiten 
lassen. 

Auf einigen Gütern ist man 'noch 
weiter gegangen, so unglaublich es auch 
sheinen mag. Man läfst nehmlich jedem 
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Wirth ein Stück Feld einmessen, das er 
für den Hof pflügen, besäen und abern­
ten mufs. Aufserdem stellt er noch sei­
nen Arbeiter, und dieser wird gebraucht, 
die Felder neu angelegter Nebengüter, 
Hoflagen nennt man sie hier, zu bestellen. 
Nach einigen Jahren können diese wieder 
den Wirthen eingemessen und neue Hof­
lagen angelegt werden. So geht es fort, 
so lange Raum ist; und der möchte in 
Liefland so bald nicht fehlen. Die mei­
sten Gegenden haben noch Wildnisse ge­
nug. Der Hof vergröfsert seinen Vieh­
stand, seine Aussaat, seine Einkünfte: und 
der Bauer? — 

Im Winter müssen die Wochen-Ar­
beiter täglich eine Klafter Brennholz schla­
gen und anführen, Wetter und Weg sey 
auch wie es wolle. Einige vernünftige 
Herren haben die Einrichtung getrofFen, 
dafs das Holz während der Herbstreffen 

ö 

im Walde geschlagen und bey guter Schlit­
tenbahn angeführt wird; aber bey des ge­
schieht leider durch eine so genannte 
aufserordenntliche Gesammtarbeit. Die 
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6) Die Holz - Cousumtioii ist in Lieiland i m -

-^ebener. i£in gew-isses Out im Bigiscben Kreis© 

braucht z. B . ^ährliöb. auf dem Hofe allein 1G00 

Klafter. Daher ipt an vielen Orten das Holz 
schon sehr selten; aber diesen .Mangel fühlt nur 

der B a u e r , der es z. B. im Pebalgschen Kirch­
spiele drey Meilen weit herbey schleppen mufs. 

Indessen, ist doch dort die wöchentliche Liefe­

rung eines "Arbeiters auf einen Cubik. - Klafter 

herabgesetzt. 

meisten schränken ihre Sorgfalt darauf 

ein, die Klafter — messen zu lassen. ' 5 ) 

Um dem Scharfsinn der Herren Guts­

besitzer Gerechtigkeit wiederfahren zu 

lassen, mufs ich anführen, was in den 

Jähren 94, 95 und 96, vielleicht auch 

schon früher, auf bergen geschah. 

Der Edelmann fand nebmlich aus , dafs 

es flen Bauern ja gleichgültig seyn müfste, 

wozu er die Arbeiter brauchte. Er liefs 

sie folglich den ganzen Winter hindurch 

fischen, und die Bauernschaft mufste im 

Sommer ihre Feldarbeit liegen lassen, um 

ihm das nöthige Holzqunritum einige Mei­

len weit herbey zu schleppen; es ver­

steht sich , für ihre Hechnung. 

Aufs er 
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Aufser diesen Arbeitern zu Pferde 
stellt ein Viertier eine Woche um die an­
dere einen zu Fufse , das ganze Gebiet 
zusammen aber wöchentlich zwey bis vier 
erwachsene Viehhüter, und zu Sonn- und 
Festtagen zwey oder mehrere Wächter. 

Ferner geschieht das Düngen und die 
Saat unentgeldlich mit zwey oder drey 
Pferden aus jedem Gesinde. Zum Heu­
mähen, zur Ernte, zu jeder gröfsern Ar­
beit stellt ein Bauergut drey, vier, fünf 
Menschen, oder so viel der Hof verlangt, 
so dals alle Arbeitsfähige zur Frohn ver­
sammelt sind. Die eigene Wirthschaft 
des Bauern steht indessen still 5 sein Feld 
liegt unbesäet, sein Heu verdirbt, seine 
Saat fällt aus. Aber was thut das ? Der 
Hof hat das gute Wetter benutzt und 
keinen Verlust mehr zu befürchten. 

Für eine solche Gesammtarbeit, Tal-
kus wird sie hier genannt, bekommen die 
Leute während derselben auf manchen 
Gütern — zu essen; auf andern erhält der" 
Wir,th jährlich ein oder zwey Scheffel 
Getreide; auf den meisten wird,gar nichts 
gegeben, und doch fast den ganzen Som-

G 



Hier hindurch mit solchen Talzeneeken 
gearbeitet. 

Nichts ist verderblicher für den Bau­
ern, als ein solcher Talkus, der ihm gerade 
zur wichtigsten Jahreszeit die Arbeiter 
raubt, die er den Winter hindurch er­
nährte. In weniger fruchtbaren Gegenden 
würde diese Einrichtung hinreichen, ihn 
zum Bettler zu machen; aber er hat der 
Leistungen noch mehr. Will der Erbherr 
hauen, so läfst er ohne weiters dem Ge­
biete befehlen, Bauholz anzuführen und 
Handlanger zu stellen. Will er fischen, 
Bretter sägen, oder waschen lassen, be« 
darf er eines Boten u. s. w. so läfst er 
herbey rufen, wen er will. Aber wann 
bestellt der Landmann sein Feld? An 
Sonn- und Festtagen. Es ist ein trauri­
ger Anblick, die armen Leute an diesen 
Tagen, da der wohlhabende Gutherzige 
auch sein Vieh ruhen läfs t , über den 
l'flug gekrümmt, oder mit der Sense und 
Sichel in der Hand im Schweifs ihres An­
gesichts ihr Elend bauen zu sehn! Wie 
viele Seufzer, — zu Verwünschungen ha­
ben sie keinen Muth mehr! — wie viel« 
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Thränen der Verzweiflung mögen den 
Himmel um Gerechtigkeit anflehen! — 
Possen! Man ist zu aufgeklärt, um auf 
Empfindeleien zu achten. Statt dessen 
hat man Mittel gefunden, sich auch ei­
nen Theil des Sonntags zuzueignen. Der 
Bauer arbeitet ja freiwillig an demselben; 
also arbeitet er auch für den Hof. Zu 
diesem Zwecke müssen die Arbeiter zu 
Pferde auf vielen Gütern, wenn sie sich 
Montags früh zur Frohn einfinden, ein 
Fuder Schilfgras zur Streu, oder Birkea-
reifsig zum Nachtfutter für die Schafe an­
führen. 7 ) Die Arbeiter zu Fufse müs-

7) Ein Edelmann erzählte mir e i n s t , zivjn 
L o b e seiner ökonomischen Einsicht , dafs er diese 
Einrichtung getroffen habe. Voll Unwillen theilte 
ich an demselben Tage dem Prediger die Neuig-
J^eit mit, und erwartete , ihn so aufgebracht über 
diesen Druck zu sehn, als ich es war. „ F r a u ­
chen, rief er , hör einmahl, was der Herr — — 
für einen guten Einfall hat. — — W i e viel Heu 
kann man dabey ersparen. Ich d e n k e , wir' sta­
chen es auch s o ! " Ja w o h l , jauchzte rlie edle 
Fraii voll Freude. Der Witthschaftsbediente w a r d 
gerufen, die Einrichtung überlegt und stracks ge­
troffen. So denkt und fühlt man in Li*flanÄ. . . 

. G 2 
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sen ohne Ausnahme nach der Jahreszeit 
Schwämme, Beeren, Krebse, Nüsse etc. 
liefern. 

Diese letztern Abgaben, die den Bauer 
• zwingen, auch den Sonntag der Habgier 

seiner Gewaltigen zu opfern, sind durch 
kein Gesetz weder befohlen noch erlaubt. 
Man sieht sie für Kleinigkeiten an (und 
das sind sie doch wahrlich nicht, da sie 
Zeit und Mühe kosten und Gelegenheit 
zu neuen Chikanen und Mifshandlungen 
geben) und überläfst ihren Betrag der 
Frau vom Hause. Diefs ist ihr Departe­
ment, in dem sie die Gewaltige spielt 
und Tirannei übt. Doch dazu hat sie 
ohnehin schon Gelegenheit. Auch sie 
treibt, so oft sie will, eine beliebige An­
zahl Mägde zusammen zum Kohlpflanzen, 
Kartoffelnstecken etc. zum Waschen, zur 
Bearbeitung des Flachses, des Hanfes, 
der Wolle. Aufserdem mufs jedes Ge­
sinde drey bis sechs Pfund Flachs für den 
Hof zu Hause spinnen. Fällt das Garn 
nicht fein genug aus, so mufs der Flachs 
bezahlt und anderer gesponnen werden"; 
aber die Belohnung mit der Peitsche wird 



auch nicht vergessen. Dafür haben denn 
die gnädige Frau die Freude, mit ihrer 
Leinewand zu pralen und den Fräulein 
Töchtern einen Brautkasten zu füllen, auf 
dessen Inhalt, zum Glück, die Thränen 
der Gepeitschten keine Flecke zurück ge­
lassen haben. 

In Gegenden, wo Flöf'sung möglich 
ist, müssen die Bauern im Winter, über 
alle jene Leistungen, noch viele hundert 
Balken und eben so viel Klafter Brenn­
holz fällen und sie auch für ihre eigene 
Rechnung nach der Stadt abflöfsen. In 
andern, wo alles Holz schon verbrannt 
ist, müssen sie eigene Leute zum Torf-
Stechen geben. Kurz, jeder Erwerbszweig, 
den der Erbherr ersinnt, jedes neues Be-
dürfnifs, das er empfindet, ist eine neue 
Last für den unglückseligen Letten. 

Ich könnte meinen Lesern eine nur 
zu lange Kyriele von traurigen Beyspielen 
aufführen; aber ich will mich hier begnü­
gen, nur einige, die ich in einem Bezirk 
von drey bis vier Meilen sah, zu erzählen. 

Im Herbst 1795 erwachte der Erbherr 
von A. in der Nacht und sah, oder he-



hatrptete es doch, zwey Drehe im Biv 
griff sein Fenster zu erbrechen. Er rief 
seine Bedienten und sprang selbst — zum 
Fenster hinaus. Die Diebe Verschwan­
den ; aber sie Helsen eine sehr empfindli­
che Bedrückung für die Bauerschaft zu­
rück. Der Edle fand, dafs er Nachtwäch­
ter bedurfte, — und stellte einen an? 
Nicht doch ! Das hätte Kosten verur­
sacht. Was ist überdem billiger, als dafs 
die Unterthanen selbst, zum Nachtheil ih­
rer Gesundheit und ihres Vermögens, für 
das kostbare Leben und den Mammon ih­
res Gr'ofsherrn wachen ? Es erging also 
am folgenden Tage der Befehl, dafs sich 
alle Nacht zwey Hausväter, oder Wirthe, 
wie man sie hier nennt, einstellen soll­
ten, um auf dein Hofplatze mit Schnarren 
herum zu wandeln. Dafs der gnädige 
Herr., nicht die geringste Berechtigung 
hat, so etwas zti fordern; dafs diese Ar­
men der oft fürchterlichen Witterung 
nach einer ermattenden Tagesarbeit aus­
gesetzt s ind; (sie werden gestraft, wenn 
sie sich irgend wohin flüchten) dafs sie 
natürlich am folgenden Tage nicht gehö-



rig arbeiten können, und also ohne Ent­
schädigung viel von ihrem Erwerbe ein-
büfsen : das alles ist keiner Rücksicht 
Werth; denn — sie haben ja keine Rechte. 
Sie müssen schnarren, car teile est la vo­
lonte de Monseigneur. 

Eben dieser, der übrigens bey je­
der Gelegenheit von Menschenliebe und 
Grofsmuth überfliefst, ist Willens ein 
steinernes Wohnhaus zu bauen. Seit meh­
rern Jahren kämpft sein Stolz mit seinem 
Geitze, der bis jetzt die Ausführung je­
nes Planes verhindert hat. Auf allen Fall 
fand er es für gut, die Materialien an­
zuschaffen, da er es ja ohne Aufwand 
konnte. F.r liefs nur im vorigen Jahre 
seinen Bauern bekannt machen, dafs jeder 
einen Klafter Steine anzufahren hätte, 
das heifst, einen Haufen, der einen Qua­
drat - Klafter Fläche und einen halben 
Höhe hat. Es kam eine sehr grofse Quan­
tität zusammen. In diesem Jahre befahl 
er also, dals zwey Klafter angeführt wür­
den. Aus jedem Gesinde wandeln, indem 
ich dies hinschreibe, alle Männer des Ge-
biete3»durch das herbstliche Schneegestö-
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ber mit Brechstangen auf dem Felde 
herum. Es wird ihnen drey Wochen ko­
sten, und sie erhalten nicht einmal einen 
Dank. Im künftigen Jahre müssen sie 
vielleicht vier Klafter herbey schleppen. 
Warum nicht? Wenn auch die meisten 
von ihnen zehnmahl mehr innern Werth 
haben mögen, als der hochwohlgeborne 
Wicht, so sind sie doch sein unbedingtes 
Eigenthum. — Sein unbedingtes Eigen­
thum ! Das Menschengefühl schaudert 
zurück vor dem Gedanken. 

Ein Nachbar von ihm, dessen Gut 
neun Meilen von Riga entlegen ist , hält 
sich gewöhnlich in dieser Stadt auf, um 
Wechselgeschäfte zu treiben. Die Mie-
the ist tbeuer; er beschlofs, ein eigenes 
Haus zu bauen, und seine Bauern mufs-
ten die Materialien herbei schleppen, also 
mehrere Jahre häufige Reisen von iß Mei­
len unentgeldlich thun. Endlich ist alles 
beisammen; aber es findet sich jemand, 
der auch ein Haus bauen will und ei­
nen annehmlichen Breis für die Mate­
rialien bietet. Sogleich überläfst der ge­
fällige Menschenfreund sie ihm und — 



jagt seine Bauern von |neuem' durchs 
Land. ») 

Ein anderer Edelmann in derselben. 
Gegend fand, dafs ihm die gewöhnliche 
Kirchspielspost zu langsam ginge, denn 
er erhielt durch sie die Zeitungen einen 
Tag später, als es bey einer andern Ein­
richtung möglich gewesen wäre. Er liePs 
seine Bauern-Wirthe zusammen kommen 
und befahl, dafs künftig jeden Posttag, 
folglich wöchentlich zweimal, einer nach 
der fünf Meilen weit entfernten Kreis­
stadt schicken sollte, um die Zeitungen 
abzuholen ; und es mufste geschehen, 
ohne Widerrede geschehen. Damit er 
also seine Neugier vier und zwanzig 
Stunden früher stillen kann, mufs sein 
Gebiet ohne Ersatz jährlich 1040 Meilen 
mehr fröhnen, und zwar .jeder Wirth un­
gefähr 35 Teutsche Meilen. 

8) Jetzt stellt das liaxis y und der Besitzer ist 
im EegrilT, wie mnn allgemein sagt, es zu ver­
kaufen. Die Bauern werden die Wallfahrten 
also wohl zum dritten Mahle macheu. 



IOÖ 

• ' Genug! Ich habe im Folgenden niei­
nen Lesern noch so viele Monstrositäten 
der adlichen Willkühr vorzulegen, dafs 
,ich hier ihre Geduld und ihr Gefühl 
•schonen; mufs. Die angeführten gelten 
übrigens in Liefland kaum mehr für un­
recht. Es sind vielleicht nicht drey Gü­
ter daselbst, wo nicht ähnliche verübt 
'wurden. 

Das Verführen der Hofsgefälle ist eine 
«weite Art von Frohn. Sie bestehen in 
Klacbs, Getreide, Branntwein, Heu, Ge-
fflügel, Mastvieh, Butter etc. Diese müs­
sen die Bauern in mafichen Gegenden 
dreifsig bis vierzig Teutsche Meilen weit 
znr Stadt schleppen, und oft eben so 
schwere Lasten wieder zurück. E s ist 
wahr, in einem so sehr von Städten ent-
blölsten Lande ("die Landstädte Lieflands 
würden in Teutschland gröfstentheils sehr 
unbedeutende Marktflecken seyn) ist fast 
Itein anderer Vertrieb möglich. Aber 
warum ist es nicht strenge bestimmt, wie 
viel Frohnfuhren jeder Bauer leisten mufs, 
und dafs es nur bey gutem Wetter ge­
schehe? Ich sage s t r e n g e , damit die 
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Gerichte darüber wachen, und auch die 
Habsüchtigsten und Unmenschlichsten sich; 
darnach richten müfsten; denn unbeach­
tete Verordnungen sind freilich da. s ) 
Vernünftige Gutsbesitzer suchen aus Ei­
gennutz ihrer Bauerschäffc die Frohnfuh-
ten zu erleichtern. Die gewöhnlichste 
Spekulation Gewinnsüchtiger aber ist es, 
die Leute so oft als möglich, und zwar 
beym schlechtesten Wege oder während 
der Saat und Ernte-Zeit, karren zu lassen^ 
weil dann die Zufuhr geringer ist und die 
Preise höher sind. Mancher ^Edelmann 
kauft vVohl noch grofse Quantitäten Ge-

9) F.ine Kaiserliche Verordnung vom 12teil 
April 1765, die im Jahr 171H wiederholt w u r d e , 
sagt ausdrücklich: „Aufser der Verführung der 
„Hofsgefälle soll der Bauer zu keinen F u h r e « 
„weiter constringiret w e r d e n , es sey denn gegen 
„Erlassmif; der Arbeit oder zu einem freiwill igen 
„ A k k o r d e . " Um dergleichen Verordnungen be­
kümmert sich aber niemand, da kein Beamter 
für ihre Beobachtung wacht und der flauer nicht 
klagen k a n n , obschon er es darf. So oft der 
Hof etwas aus einer entlegenen Gegend bedarf, 
schickt er herum und läfst ohne welters den 
Bauern befehlen, sich auf den Weg zu machen. 

i 



trelde auf, und die Bauern müssen sie, 
die doch wahrlich nicht zu den Hofs-Ge­
fallen gehören, unentgeldlich herbey und 
wieder zum Verkaufe abführen. Doch —> 
ich will gerecht seyn'. Es gibt auch Guts­
besitzer, die zu menschlich sind, so et­
was umsonst zu fordern und die, wie sie 
s e l b s t erklären , ihre Bedürfnisse nur 
zum Erwerbsquell ihrer Unterthanen ma­
chen. Der Erbherr von - - - , ein Mann, 
der nichts als gefühlvolle Sentenzen 
spricht, hat z. B. im Winter dieses 
i79f;sten Jahres viele tausend Ziegeln auf 
einem andern 1 1 Teutsche Meilen entfern­
ten Gute gekauft., und jeder Bauerwirth 
mufs mit zwey Schlitten hin, sie abzuho­
len. Zwar hat er die Sklaven nicht ge­
würdigt, ihnen zu sagen, ob sie für diese 
Freifrohn bey dem schlechtesten Wege 
etwas erhalten weiden; aber er ist ent­
schlossen , jedem für die 44 Meilen — 
credite posteri! — einen Scheffel Hafer 
zu geben, von dem die Pferde wirklich 
auf dem halben Wege kosten können. 

Die natürliche Folge der übertriebe­
nen Fuhren is t , dafs nach jedem gelindert 



Winter die Fferde in Menge fallen, und 
dafs der Bauer, der sich kaum halb mit 
Spreubrot sättigen kann, Schulden ma­
chen mufs, um ein anderes Pferd zu kau­
fen. Gewöhnlich leiht ihm die Herr­
schaft das Geld dazu — welche Grofs-
mulh! — ohne Zinsen: dann sonst könnte 
er ja nicht ihre Felder bestellen. Kaum 
ist aber die Ernte geschehen, so wird 
ein Zahlungstermin gesetzt, den der Bauer 
bey Ruthenstrafe haken mufs. Er sieht 
sich zu diesem Zwecke gezwungen, oft 
das Unentbehrlichste seiner Gefälle zu 
verkaufen, zu einer Jahreszeit, da sie sehr 
wenig gelten. 

Die bestimmten Abgaben der Bauern 
an den Hof bestehen in Geld, Roggen, 
Gersten, Hafer, Flachs, Butter, Schafen, 
Heu, Hühnern etc. und betragen für ei­
nen Viertier neun bis zehn Dukaten an 
Werth; eine ungeheure Summe für Leute, 
die so enorme Frohndienste thun und so 
Wenig erwerben können! 

In Ansehung dieser Abgaben verfährt 
man weniger willkührlich, da Abweichen 
vom Herkommen bares blolses Rauben 



wäre, und die Bauern zu sehr erbittern 
könnte. Will man sie aber ja vergrö­
ßern; nun so ersinnt man eineWohlthat, 
iind die Sache ist geschehen. Ein einzi­
ges Beispiel, für dessen Authenticität ich 
4en Verfasser der „Geschichte der Leib-
eigenheit in Lieiluud" anführen kann, 
wird hinreichend zeigen , welchen Weg 
man. einschlägt, diesen Tribut für — ? zu 
erhöhen. 

In gröfserer Entfernung von der Stadt 
halten die Bauern, Hühner ausgenommen, 
kein;Federvieh, und thun sehr klug daran. 
Könnten sie es auch absetzen, so würde 
der Preis desselben bey ihrem Getreide-
Mangel nicht die halben Kosten der Mast 
erstatten, und Menschen zur Hut dessel­
ben habeu sie auch nicht. Sie selbst 
schlafen nicht auf Federn und lassen sieh 
mcht einfallen, so theure Leckerbissen 
zu bezatvlen. Einige Eibherrn entschlos­
sen sich indefs , ihnen dieselben zu ver 
schaffen. Sie drangen jedem Wirth ein 
Saar Gänse auf und bedungen sich dafür 
ijiehts , als jährlich — wieder ein Paar. 

Man. sieht? die Leistungen sind der 



Tummelplatz der ungesäumtesten eigen­
nützigsten Willkühr. Aber was den Let­
ten das Schmerzlichste ist, was sie für 
jede Thätigkeit lähmt: auch ihr Elend ist 
ihnen nicht gewils. Wie sie nichts ha­
ben , als was der Frbherr ihnen gütigst 
nicht abnehmen will, sind sie auch nichts, 
als was ihm gefällt. Beliebt es ihm , sp 
kann er mehr, als irgend ein Fürst in 
Europa; er verwandelt den Hausvater in 
den Knecht seines eigenen Hauses, und 
den Knecht in den Hausvater. Er will: 
und ganze Familien müssen ihren väterli­
chen Ileerd verlassen, ihr selbst erbauetes 
Haus andern einräumen, die Aecker, die 
sie urbar machten, die herrschaftlichen 
Felder vergröfsern sehn und sich in einer 
Wildnils anpflanzen oder zersrreuen las­
sen. Er will: und der junge Landmann 
mufs seinen Kittel gegen die Montur ver­
tauschen, auf ewig von seinen greisen 
Eltern Abschied nehmen und in den 
Krieg; denn der gnädige Herr empfing 
schon den Preis für sein Blut. I O ) 

IO)TII Holland heifsen diejenigen, die ihr«. 
Mitbürger den Werbern verkaufen: Zielverkoo* 
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Der enorme Mifsbrauch der erbherr­
lichen Gewalt fiel der verstorbenen Kai­
serin in die Augen, als Sie im Jahr 1763 
Liefland durchreisete. Auf Ihren speciel-
len Befehl mufste der, vorige General-
Gouverneur, der Reichsgraf von Browne, 
den versammelten Adel auffordern, das 
'Unwesen abzustellen und der Lettischen 
Nation eine sichere Verfassung zu geben. 
Die Edelleute erklärten die angeführten 
Beschuldigungen für Verleumdung, Schö­
ten alle Schuld auf die nicht immatriku-
lirten Gutsbesitzer — als wenn die Ma­
trikel Menschlichkeit gewährte! — und 
baten, ihre Vorrechte nicht zu schmälern. 
Weil indefs die Forderungen der Krone 
•pcremtorisch waren, und andere Umstände 
den Zeitpunkt noch kritischer machten, 1 1 ) 

beschlofs 

pers, null in England: Kidnappers. Sie treiben 
ihr Gewerbe, heimlich und ihr Lohn ist der 
Pranger. — 

11) Diese Umstände und einen Theil des 
Wlonitoriums selbst liefern die folgenden Ab­
schnitte. 



beschlofs man, wenigstens etwas zu thun. 
Unter andern Einrichtungen ward also 
auch die getroffen , dafs jeder Gutsbesit­
zer schriftlich aufgeben mufste, was er 
von seinen Leuten heische. Man schrieb 
auf, was man wollte; und viele ergriffen 
begierig die dargebotene Gelegenheit, auf 
eine gleichsam rechtliche Weise den Ge­
horch zu erhöhen. Alle diese Angaben 
wurden im Cammeralhofe niedergelegt, 
und sollten zur ewigen Norm dienen. Da 
aber die Bauern nicht dabey befragt wur­
den, und auch nie eine allgemeine Unter­
suchung geschehen ist, ob sie wirklich 
gehalten werden, so hat die ganze Sache 
fast nichts geholfen. Diesen Gang gehen 
fast alle Verordnungen, die vom Throne 
herab zum Besten der Bauern gemacht 
werden. Ihre Absicht und der Geist, in 
dem sie abgefafst sind, ist vortrefflich. 
Ihre Vollstreckung wird indessen Män­
nern aufgetragen , die selbst Gutsbesitzer 
s ind; das ist doch nicht die Ursache, 
warum sie bekannt gemacht werden? 

Ein neueres Ereignifs gab dem Adel 
Gelegenheit, den gelinden Zwang, den 

H 
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jene Verhandlungen ihm auflegten, vol­
lends abzuschütteln, und die vorige Un-
beschränktheit völlig wieder herzustellen. 

Im Jahre 1785 legte die Krone nehm-
lich, statt der alten Natural-Lieferung, 
den Bauern eine Kopfsteuer auf, die im 
Jahr 1794 wegen des gesunkenen Wer-
thes der Kupfermünze bis auf hundert 
Kopeken von jedem männlichen Kopfe 
erhöht wurde. In manchen Gegenden 
waren die Letten schlechterdings unver­
mögend, dies Geld zu bezahlen. In an­
dern wufste man sie zu bereden, sich 
freiwillig in die Arme des Adels , oder 
vielmehr unter seine Ferse zu werfen. 
Er bezahlt also diese Kopfsteuer, erhebt 
aber dafür die alten Kronsabgaben und 
legt so viel neue Leistungen auf, als ihm 
beliebt. Auf Hollershof zum Beispiel, 
wo der Achtler ehemahls drey Tage wö­
chentlich seinen Arbeiter stellte, fröhnt 
er jetzt vom April bis zum September vier 
Tage wöchentlich, wie mir der Besitzer 
selbst gesagt hat. Man berechne nun den 
Betrag der alten Abgaben und das Tage­
lohn für die neue Frohn, so wird man 
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sich die bereitwillige Wohlthätigkeit der 
Erbherreri erklären können, die, wie man 
sieht, mit Recht von den Letten gefürch­
tet wird. 

Immer indessen nimmt man sich nicht 
die Mühe ihren Nimbus zu entlehnen, 
sondern begnügt sich, schlechthin seine 
Grillen in Ausführung zu bringen. Ich 
habe schon viele dergleichen Beispiele an­
geführt; hier ist also nur noch ein Paar. 

Ein Edelmann kaufte sehr wohlfeil 
ein ansehnliches Gut, dessen Bäuernwohl-
stand zum Sprüchwort "geworden war. 
Um nicht in den Fehler des vorigen Be­
sitzers, Unwirthschaftlichkeit und Nach-
läfsigkeit, zu verfallen, behandelte er sei­
ne Leute so hart und strengte sie derge-
stalt an, dafs in wenig Jahren hundert 
und fünfzig Menschen nach Litthauen 
entliefen. Doch das machte ihn in sei­
nen Plänen nicht irre. Er liefs nicht al­
lein von den Uebrigen eben die Felder, 
die er vorhin hatte, bestellen, sondern 
sie mufsten noch dazu das Heu von den 
Wiesen der Gellüchteten für ihn zehn 
Meilen weit nach Riga abfahren. Dafs 

II 2 



jetzt seine Leibeigenen durchgängig Bett­
ler s ind, braucht wohl nicht gesagt zu 
werden. 

Ein anderer Gutsbesitzer glaubte, es 
würde vortheilhafter für ihn seyn, wenn 
er alle Felder seines Gütchens für sich 
bearbeiten liefse, und selbst seinen Bau­
ern Brot gäbe. Sogleich mufsten die grei­
sen Hausväter ihren Heerd verlassen, auf 
den Hof ziehn und Knechte werden. Der 
gehoffte Nutzen blieb aber aus. Freilich 
war es richtig berechnet, dafs der kleine 
Luxus der Ba uern, der gewöhnlich i n 
Tabak, Branntwein und Sonntagskleidern 
besteht, aufhören mufste; aber der Be­
trag fiel nicht in seinen Beutel. 1 -) Die 
Ramelshöfschen Bauern mufsten wirklich 
aller angenehmem Genüsse entbehren und 
fühlten sich unbeschreiblich elend; aber 
ihr Tyrann verarmte. Er war sogar nicht 
im Stande die Kosten des Etablissements 
zu tragen, als er nach einigen Jahren die 
alte Einrichtung wieder herstellen wollte. 

12) Ans Gründen, die man im Vorhergehen­
den leicht auffinden wird. 



Er litt die verdiente Strafe seiner dum­
men Habsucht. Warum stand es aber in 
seiner Gewalt, so viele Menschen mit sich 
elend zu machen? 

Friedrich der Einzige nahm, wenn ein 
Bauer mehrere Söhne hatte, einen dersel­
ben , seine Werber aber auch Handwerks-
bursche mit Gewalt zu Soldaten weg. 
So unwiderleglich das Staatsbedürfnifs 
diese Mafsregeln entschuldigt, ja befiehlt, 
so schwer wird es dem Gefühl sich unter 
die Nolhwendigkeit zu beugen , Eltern 
ihre Kinder und überhaupt Menschen ih­
rer selbst gewählten Bestimmung entrei-
fsen zu sehn, um sie zum Besten des 
Staats zu verwenden. Nur dieses ist im 
Stande, solche Schritte der unumschränk­
testen Fürsten zu rechtfertigen. In Lief­
land zerstörte ein unbedeutender Edel­
mann , ein Mensch, der wegen seiner an­
derweitigen Unarten selbst seinen Stan­
desbrüdern verächtlich war, das häusli­
che Glück und die Wirthschaften einer 
Menge seiner Mitbürger im Staate, rifs 
Hausväter aus ihrer mühsam erworbenen 
Wohlhabenheit, erniedrigte sie im Grei-



sesalter unter den Tagelöhner, und stürzte 
hundert Menschen ins äufserste Elend, 
ohne dafs sich jemand einfallen liefs, die 
Obrigkeit habe das Recht, seinen t h ö r i g r 
ten Spekulationen Einhalt, z u thun. Man 
begnügte sich ihm zuzusehen, um ihm 
nachzuahmen, wenn er Vortheil erlangte, 
oder ihn auszulachen, wenn er sich ver­
rechnet hätte. — 



V i e r t e r A b s c h n i t t . 
Versuche, den Zustand der Bauern zu ver­

bessern. 

W i e einen zweiten Ijaokoon stellt uns 
die ältere Geschichte Lieflands den freien 
Lettischen Mann dar, im Kampfe mit 
schrecklichem Hydern, als selbst, die Fabel 
gebar , dem geharnischten Pfaffenthum 
und dem legalen ritterlichen Räubersinn. 
Er ringt, er ringt, mit immer beklemm-
terer Brust, immer krampfhafterer Ver­
zückung und ersterbenderm Auge, mit 
immer verzweiflungs vollerer Anstrengung. 
Umsonst! Die Ungeheuer schnüren seinen 
Busen zusammen: er erliegt; und wer er­
kennt in dem Scheusal, das ihre giftigen 
Bisse zerfleisohen, noch das edelste Ge-
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präge der Natur, den Ausdruck des mann­
haften Freiheitsinnes und kunstloser Bie­
derkeit! 

Es war geschehen ! Die Lettische 
Nation war geworden, wozu ihre Hen­
ker sie herabwürdigen wollten, seelloses 
Werkzeug ihrer Habsucht. Sie war ihrer 
Freiheit, ihres Landes , der natürlichsten 
Rechte beraubt, und selbst das Leben des 
Einzelnen hatte keinen Werth, als den 
der Kaufpreis ihm gab. Sogar das Gewis­
sen des ritterlichen Mörders schien den 
Todtschlag eines so verächtlichen Wesens, 
als der Lette geworden war, nicht mehr 
zu rügen. ' ) Doch nun wurde der pfäf-
lische Ritterstaat von allen Seiten be­
drängt. Die Schweden, Russen, Dänen 
wütheten gegen das Land , das sie sich 

i) Johann TJexküll von riieseuberg, den der 
Stadt - Magistrat zu P«eval in der ersten Hälfte des 
i6ten Jahrhundertes wegen eines vorsätzlichen 
Eauermordes hinrichten l iefs , zeigte durch die 
K e c k h e i t , mit der e r , ungeachtet der erhaltenen 
Warnungen, in die Stadt ging, dafs er keine 

Ahnd iiiig befürchten 7.\i müssen, ja nicht einmdhl 

etwas Unrechtes begangen zu haben glaubte. 
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unterwerfen wollten, und der Herrmei­
ster Gotthard Kettler trat seinen Herr­
scherstab an den Polnischen Monarchen 
ab. Kaum war alles in Ordnung, so be­
gann auch schon die Monarchie den Ari­
stokratismus zu drängen. 

Es ist merkwürdig, dafs jeder gro-
fse Mann, der Li'3fland beherrschte, 
einen Versuch machte, den Letten zu 
heben. Der heldenmüthige und weise 
Stephan Batbory legte zuerst Hand an das 
wichtige, noch jetzt nicht halb vollendete 
Werk. Sein Bevollmächtigter Bogislawsky 
machte im Jahre 158a dem versammelten 
Adel das Cornpliment: dafs er gegen seine 
Bauern Bedrückungen ausübe, „derglei­
c h e n in der ganzen weiten Welt , selbst 
i.unter Heiden und Barbaren, nie wären 
„erhöret worden." 2~) Es erging der Ko­

fi) Die eigenen Worte des Monitoriums. So 
sprach der Bevollmächtigte eines Staates, in dem 
doch selbst Leibeigenheit eingeführt war. Fast 
eben so mufste im iSten Jahrhundert der Statt­
halter einer Monarchen sich noch ausdrücken, die 
in ihren übrigen Staaten die Sklaverey nicht zu 
mildern brauchte. Wahrlich ! Der LieiTäudische 
Adelssiun ist einzig in seiner Art. 



xügliche Befehl, dafs die Letten nicht 
mehr mit Leibes - sondern mit Geldstra­
fen belegt werden sollten. Allein die Ge­
richtsbarkeit war in den Händen des Erb­
herrn, der bisher nur ein Paar seiner 
JNachbaren hatte zu sich bitten dürfen, 
um Gericht über Leben und Tod zu hal­
ten und seine Leibeigenen hinrichten zu 
lassen. Es war vorher zu seilen, dafs er 
bey dem geringsten Anlasse Strafen ver­
hängen würde, da sie nicht nur , wie 
vorher, Befriedigung der Rachsucht, son­
dern auch des GeiLzes gewährt hätten, 
und die Bauern waren arm, sehr arm. 
Mit einer Vorsicht und Consequenz, die 
hey dem völlig verwahrloseten Menschen 
überraschend ist, verbaten sie sich also 
die Königliche Gnade. Stephan Bathory 
hatte die Absicht, den Adel einzuschrän­
ken und sich, um dabey sicher zu gehen, 
die Liebe der untern Stände durch Zuge­
stehung neuer Rechte zu erwerben. Das 
Ausschlagen seiner ersten Gnade mufste 
ihn also verdriefsen. Er soll in die Worte 
ausgebrochen seyn: Fhryges non nisr pla-
gis emendantur. Indessen gab er seinen 



Plan nicht auf, sondern, in der irrigen 
Voraussetzung, dafs die Weigerung der 
Letten blofs aus Unwissenheit herfliefse, 
wollte er Schulen für sie anlegen lassen. 
Der Tod, der schon so unzählige edelmü-
thige Entwürfe, bey deren Ausführung 
man zögerte, vernichtet hat, rifs ihn hin 
und mit ihm alle frohe Aussichten der 
Letten, So lange Lielland noch unter 
dem Polnischen Zepter stand, blieb alles, 
wie es gewesen war, aufser dafs im Jahre 
1598 der Adel, ich weils nicht aufwei­
chen Antrieb, den Bauern die Erlaubnifs 
ertheile, ihren Ueberflufs an Korn etc. 
nach den Städten zu führen, und sich 
dort selbst ihre Bedürfnisse einzukaufen! 
eine merkwürdige Erlaubnifs, die ein 
schreckliches Licht auf den damahligen Zu­
stand der Bauern wirft. Sie durfte nicht 
einmal benutzt wrerden, wie aus den spä­
teren Schwedischen Verordnungen erhellt. 

Endlich trat Gustav Adolph auf. Er, 
der für Teutschlands Freiheit in den To­
deskampf ging; er, den schon fast zwey 
Jahrhunderte als den weisesten, gerech­
testen, menschlichsten Eroberer verehren; 
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er griff mit Nachdruck auch die adlichen 
Grausamkeiten in Liefland an. Um Edel-
leute und Bauern von Kindheit an zu ge­
wöhnen, sich als M i t b ü r g e r im Staate 
zu betrachten, befahl er, dafs Bauerkna­
ben so gut als adliche in das Gym­
nasium zu Riga aufgenommen werden 
sollten. 

Er bestätigte den Letten' nicht etwa 
nur die Freiheit, ihren Ueberflufs verkaufen 
zu können, sondern er setzte Markttage 
ein, an denen der Bauer mit oder wider 
den Willen des Herrn oder Pachters 
seine Waren in die Städte führen sollte. 
Er entnahm endlich — Menschenfreunde, 
weiht dem Erhabnen heiliges Dankge-
fühl! — die Bauern der Riehtergewalt ih­
rer bofshaften und unwissenden Erbher­
ren. Er befahl, dafs die Letten nur vom 
Hof und Landgerichte zu öffentlichen 
Strafen verurtheilt werden könnten; ja, 
er ertheilte ihnen das Recht, bey jenen 
Tribunalen über jede Bedrückung Klage 
führen zu können. Die Hauszucht liefs 
er dem Adel noch, — wahrscheinlich vors 
erste; — und wenn man nach dem Un-



heil, das sie jetzt noch stiftet, schliefsen 
darf, so müssen die Folgen der vormahli-
gen ausgedehnten Strafgewalt der Höfe 
das Fürchterlichste gewesen seyn, was 
sich denken läfst. 

Wer erkennt in jenen durchgreifen­
den Mafsregeln nicht denselben feurigen 
Heldengeist, der sich nicht begnügte, die 
langsamen Hebel der Politik für seine 
Glaubensbrüder in Teutschland in Bewe. 
gung zu setzen, sondern mit seinen rü­
stigen Männerscharen über die Ostsee 
und zwanzig feindliche Länder hinflog, 
bis an die Ufer der Iser und der Donau, 
bis an die Wurzel der katholischen Li-
gue! Wer sieht in ihrer Zweckmälsigkeit 
nicht dieselbe Weisheit, die ihn bey sei­
nem Benehmen und seinen Märschen in 
Teutschland leitete und ihm im Innern 
von Baiern die freie Connektion mit sei­
nem Reiche erhielt! Nicht nur Schwe­
den und das protestantische Germanien, 
auch Liefland verlor seinen Wohlthäter, 
seinen Schutzengel auf dem Schlachtfelde 
bey Lützen. Seinen Bundesgenossen hin-
terliefs er einen Sieg über einen noch nie 
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bezwungenen Feldlierrn, den Schweden 
den glänzendsten Puihrn, den ihr Reich 
erlangen konnte, und den Letten Rechte, 
welche die Grundlage ihres ganzen gerin­
gen Wohlstandes sind. Die letzte und 
wichtigste jener Verordnungen erging im 
Todesjahre des Königs, 1Ö32. 

Nach Gustav Adolphs Tode beginnt 
eine fünfzigjährige traurige Periode für 
die Letten. Das Gebäude, das der grofse 
König angefangen hatte, ward nicht fort­
gesetzt; und so verwitterte auch die fer­
tige Grundlage wieder. Zwar blieben die 
erlassenen Verordnungen gültig ; doch 
der Adel wufste sich durch raflinirteren 
Druck schadlos zu halten. Die Bauern 
durften ihren Ueberflufs verkaufen; aber 
die Leistungen wurden so eingerichtet, 
dafs sie kaum genug hatten. Der Erb­
herr durfte sie nicht mehr hinrichten las­
sen ; die so genannte Hauszucht war desto 
barbarischer. Das Landgericht mufste 
ihre Klagen untersuchen; aber, der Privat-
Ahndung blosgestellt, durften sie keine 
Klagen anzubringen wagen. 

Im Jahre 1601 that Karl der Eilfte 
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endlich geradezu die Forderung an den, 
Adel, den Bauern die Freiheit wieder zu 
geben. Ein Machtspruch hätte die Sache 
auf einmahl entschieden; aber Karl war 
nicht, wie Gustav Adolph, menschen­
freundlicher Held; er war nur bedachtsa­
nier Staatsmann. Er wollte den grofsen 
Schritt erst vorbereiten, allmählig ihn 
thun; und so starb auch er, ehe sein 
Plan ausgeführt war. Er hatte den Adel 
gereitzt und ihm Zeit gelassen, sich zum 
Widerstände zu rüslen, dessen Folgen 
wenigstens Veranlassung wurden, dafs 
seinem Nachfolger die beste Hälfte seiner 
Staaten entrissen ward. Hätte er es ge­
wagt , den Bauern durch Freisprechung 
ein Vaterland zu geben, wahrscheinlich 
wäre es dann selbst dem Riesengeiste Pe­
ters des Grofsen, als dem Beherrscher 
leibeigener Völker, unmöglich gewesen, 
sich die neuen Freiheit-Enthusiasten zu 
unterwerfen. 

Den Adel zu schwächen, verhängte 
Karl die Reduktion. Ihn zu beschämen, 
gab er den Leibeigenen der Krone in Lief­
land eine yeste Verfassung, die sie ,der 
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Freiheit nahe brachte und noch fortdau­
ert, wo sie nic^t durch Schenkungen 
Sklaven eines Privatmannes geworden 
sind. 

Peter der Grofse bestätigte dem Lief­
ländischen Adel seine Vorrechte, gewifs, 
ohne die Art ihrer Ausübung gegen die 
Letten zu kennen. Nur die Teutschen 
erschienen vor ihm als Landstände, also 
konnte er auch nur auf sie Rücksicht da-
bey nehmen. Nachmahls beschäftigte die 
Befestigung der Macht, deren eigentli­
cher Schöpfer er gewesen war, ihn und 
seine Nachfolger zu sehr," als dafs sie 
Zeit gehabt hätten, ihre Aufmerksamkeit 
auf den Zustand der Bauern in den er­
oberten Provinzen zu richten. Bis zum 
Jahre 1765 erging nur eine einzige Ver­
ordnung zum Besten der Bauern. Sie ist 
von 1756 und verbietet, ihnen Hinder­
nisse beym Heirathen in den Weg zu 
legen. Der erhabenen Catharina war es 
vorbehalten, den Plan fortzusetzen, über 
dessen Beginnung Stephan Bathory und 
Gustav Adolph, die gröfsesten Regenten 
ihres Jahrhunderts, gestorben waren.— 

Die 



Die Leser haben im vorigen Ab­
schnitte gesehen, dafs der verstorbene 
Graf von Browne den versammelten Adel 
ein Monitorium und Tropositionen (und 
diese waren nicht gelinder, als die Bogis-
lawsky zweyhundert Jahr vorher über­
gab) zustellen mufste, und dafs die Edel-
leute wie pro aris et focis gegen jede 
Verbesserung rangen. Vielleicht hätte ihr 
Widerstand mehrern Eindruck gemacht» 
wenn nicht einer der Angesehensten aus 
ihrem Mittel, ein Mann, auf den Lief­
land stolz seyn kann, Öffentlich die Far-
thei der Bauern ergriffen und dadurch 
mit bewirkt hätte, dafs die Abmachun­
gen getroffen wurden, die ich im folgen­
den Abschnitte als Rechte der Letten 
mittheile 

Dieser Mann war der verstorbene 
Landrath Carl Friedrich Baron von Schoul-
ze. Schon lange vor der Rüge von Sei­
ten der Krone sah er ein, dafs den Bau­
ern Unrecht geschehe und dafs ihr Elend 
blofs aus der unumschränkten Willkühr 
des Erblrerrn herfliefse. Mit der Wär­
me , die nur grofsen Seelen eigen ist, 

I 



schwang er sich über Eigennutz, Spott 
und Yorurtheile hinweg und gab ein Bei­
spiel, das nur wenige seiner Standesbrü­
der zu billigen, keiner nachzuahmen Edel-
muth genug hatte. Ohne eben reich 3 ) 
zu seyn, beschlofs er, sich und seinen 
Erben die Mittel zu nehmen, es durch 
Bedrückung der Bauern zu werden. 

In der Ueberzeugung, dafs derMensch 
nie Reitz zur Thätigkeit und noch weni­
ger -Ehrgefühl haben, und sich folglich 
auch weder zum Wohlstande noch zur 
Tugend emporschwingen könne, wenn er 
nicht sicher i s t , das Erworbene zu ge-
niefsen, wenn er nicht weifs, wie weit 

3) E r besafs zwey unverschuldete Erbgitter, 
da ihn der Adel als Deputirten nach St, Peters­
burg schickte. Die Natur seiner Mission machte 
die Aufwendung grofser Summen nothwendig, 
welche natürlich aus der Adelcasse Jliefsen soll-
ten , die er aber vorschofs. E r hörte indefs bey 
seiner Rückkunft , dafs mancher seine Rechnung 
zu grofs fände. Rem von niedrigem Eigennutz 
aller A r t , wollte er auch den Schein desselben 
Vermeiden; er liefs sich die Rechnungen zurück­
geben, erklärte sie für bezahlt , zerrifs sie und 
starb mit Schulden. 
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die Rechte anderer über ihn gehn , und 
vorzüglich, wenn er nicht selbst Rechte 
hat, liefs er für seine Güter Ashe-
raden und Riemannshof ein Lettisches 
Gesetzbuch drucken, das ihm und seinen 
Erben zur beständigen Richtschnur die­
nen sollte. Er setzte in demselben zuerst 
vest : d e r B a u e r k ö n n e a l s w a h r e s 
v e r ä u f s e r l i c h e s E i g e n t h u in a l l e s 
b e s i t z e n , w a s er an t r a g b a r e r 
H a b e e r b e o d e r v e r d i e n e . ,,Wie, 
wird der Bewohner jedes andern civilisir-
ten Staates fragen, bedurfte das einer Be­
stimmung?" In Liefland nur zu sehr, —• 
Er gestand ihm sogar den e r b l i c h e n 
und e w i g e n B e s i t z s e i n e s L a n d e s 
z u , so l a n g e a l l e L e i s t u n g e n r i c h ­
t i g g e s c h ä h e n . Diese Leistungen wur­
den so mäfsig als möglich bestimmt, und 
zwar für immer, so d a f s 8 e r E r b h e r r 
s i e in k e i n e m S t ü c k e o h n e E n t ­
s c h ä d i g u n g u n d E i n w i l l i g u n g der 
B a u e r n v e r g r ö f s e r n o d e r a u c h n u r 
a b ä n d e r n s o l l t e . E r e n t s a g t e d e r 
a b s c h e u l i c h e n B e r e c h t i g u n g , ein­
z e l n e M e n s c h e n o d e r F a m i l i e n a u s 

I 2 
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i h r e r H e i m a t . h z u ' r e i f s e n u n d s i e 
zu v e r s c h e n k e n o d e r L zu v e r k a u ­
f e n , aufser, wenn sie yor dem Landge­
richte ihre Zufriedenheit damit, bezeigten. 
Durch diesen. Schritt wellte der edle 
Mann den Anfang dazu machen, dafs die 
Bauern in glebae' adscriptos verwandelt 
würden; ein R a n g , den ihnen der Adel 
sorgfältig versagt. — Endlich ertheilte 
er seinen Leuten das Recht, i h n o d e r 
d i e k ü n f t i g e n E r b h e r r e n g e r i c h t ­
l i c h z u r B e o b a c h t u n g d i e s e r G e ­
s e t z e z u z w i n g e n , wenn je der Fall 
eintreten' sollte, dafs sie gebrochen wür­
den. 

Beym ersten Anblick scheinen diese 
Bestimmungen nichts Aufserordentliches 
zu enthalten. Ueberlegt man hingegen 
den Zustand der Letten, bedenkt man, 
dafs der Edelmann bey der gewaltsamsten 
Aussaugung derselben niebt seine so ge­
nannte Berechtigung überschritten, bey 
der schrecklichsten Mifshandlung nur 
Herrscherrechte über unbedingtes Eigen­
thum geübt hat; so wird man aufrichtige 
Ehrfurcht gegen den Mann empfinden, 
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der zuerst unter dem Adel Schlichtheit 
des Gefühls und Helle des Verstandes ge­
nug hatte , wahrzunehmen , dafs diese 
niedergetretnen Geschöpfe Wesen seiner 
Art wären, und dafs es Schuldigkeit sey, 
seiner Gewalt über sie Schranken zu 
setzen. Man staunte seine Behauptung, 
dafs die Letten unverlierbare Menschen­
rechte hätlen, als ein kühnes und ver­
derbliches Taradoxon an, vor dem man 
zurückbebte; ein Beweis, wie sehr er 
über sein adliches Zeitalter erhaben war. 
Unbekümmert um jedes Urtheil, ging 
der Edle den Weg, den die Grofsmuth 
ihn leitete, und brachte unaufgefordert, 
selbst ohne Beifall hoffen zu dürfen, der 
Menschheit Hechte zum Opfer dar, die 
dem Herzen der Alltäglichen so schmei­
chelhaft sind, die niemand zu tadeln 
wagte , in die seine Standesbrüder den 
gröfsten Vorzug des Adels setzten und 
die er »— dem wahren Menschenkenner 
vielleicht das Wichtigste — täglich zu 
üben Gelegenheit hatte. 

In einem meisterhaften Recesse schil­
derte er 1765 dem versammelten Adel 



das unmenschliche Verfahren der meisten 
Gutsbesitzer ; er zeigte die natürlichen 
Folgen desselben; er bewies, dafs die 
Edelleule seihst dabey gewinnen würden, 
wenn der Lette sicheres Eigenthum und 
sichere Rechte hätte. Dann legte er seine 
Bauergesetze vor, nicht als ein Muster, 
sondern als einen Versuch, den Bauern 
ohne Nachtheil zuzugestehn, was ihnen 
gehört. 

Er sprach mit dem reinsten Enthusi­
asmus und der weisesten Ueberlegung für 
Gerechtigkeit und Bruderliebe: aber seine 
Gegner waren Habsucht und Stolz; also 
mufste er unterliegen. Man erklärte sich 
mit Heftigkeit gegen alle g e f ä h r l i c h e 
u n d c h i m ä r i s c h e N e u e r u n g e n . Man 
bespöttelte — die letzte Nothwehr klei-
lier Seelen, ihr einziges Opiat, wenn ein 
edles Beispiel ihre Niedrigkeit biosstellt 
und „ihres Nichts durchbohrendes Ge­
fühl" in ihrem Busen weckt; — man be­
spöttelte deu Patriotismus des vortreffli­
chen Mannes und. überliefs es ihm, so 
grofsmülhig zu seyn, als er wolle, mit 
dem Vorbehalt, ihm nicht nachahmen zu 



dürfen. Die Exemplare seines Bauerge­
setzes wurden, um doch einen Gebrauch 
davon zu machen, gesammelt und im Ar­
chiv der Kitterschaft niedergelegt. 

Der Baron bemühte sich, wenigstens 
die Bestätigung seiner Milde für seine 
Bauern zu erhalten; auch dieses schlug 
fehl. „Dergleichen Aenderungen, hiefs 
„es , sind wider die Landesverfassung. 
„Für sich jkann man allenfalls thun, was 
,,man will; aber die Rechte seiner Nach­
kommen darf man nicht vergeben." Wel­
che Landesverfassung, die es verbietet, 
menschlich zu seyn ! Welche fürchterli­
che Nachkommenschaft, der man das 
Recht erhält, ihre Mitbürger zu Grunde 
zu richten! — Von allen Seiten be­
schränkt, blieb nichts übrig, als durch 
genaue Befolgung seiner Grundsätze we­
nigstens für seine Lebenszeit der Wohl-
thäter seiner Unterthanen zu seyn. Er 
starb. Die Versuche der Asheradenschen 
Bauern, sich bey ihren Rechten zu erhal­
ten, brachten ihnen nur Ruthen ein. So­
gar die ausgetheilten Abdrücke der Ge­
setze wurden ihnen abgefordert und ihnen 
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blieb nichts , als das Andenken ihres 
Wohlthäters und dessen, was sie durch 
ihn gewesen waren. 

Es läfst einen sehr melancholischen 
Eindruck zurück, einen wohlthätigen Ent­
wurf mit seinem Urheber zu Grabe tragen 
zu sehen und der schönsten Blüthe des 
menschlichen Herzens das „Nos et nostra 
„morti debemus!" nachrufen zu müssen. 
Doch muthlos müssen solche Erfahrungen 
den Menschenfreund nicht machen. Er­
reicht seine Bemühung auch nicht das be­
absichtigte Gute , so bewirkt er doch 
sicher ein anderes, an das er vielleicht 
bey seiner edeln Handlung nicht dachte. 
Diese Wahrheit ward auch hier durch 
den Erfolg bestätigt. Das Asheradensche 
Bauerrecht ist vernichtet; aber es bestärkte 
die Krone in ihren Forderungen, und ihr 
mufste der Landtag zugestehen, was man 
der Menschenliebe versagte. Auch diese 
Zugestehungen sind allmählig gröfsten-
theils veraltet und unkräftig geworden. 
Der Stöfs hingegen, den sein Beispiel der 
allgemeinen Denkungsart gegeben hat, 
dauert fort und wird sicher noch die 



schönsten Folgen" hervorbringen. Seit 
1764 haben Lieiländer erst gewagt, über 
die Lage der Bauern zu schreiben, und 
öffentlich] ihre Bedrückung zu tadeln. 
Alle Bürgerlichen sind einstimmig in Ver­
abscheuung der Verfahrungsart, die sie 
vorher gleichgültig fanden. Jeder von ih­
nen, der aufs Land geht, bringt die gut­
herzigsten Pläne mit, das Glück seiner 
Bauerschaft zu gründen, und übt sie wirk­
lich — ein Paar Jahre, bis auch er vom 
Strome hingerissen wird. Unter dem Adel 
selbst ist es M o d e g e w o r d e n , landes­
väterlich zu sprechen und wohlthätig zu 
t h u n . Keine Einrichtung wird jetzt ge­
troffen, die nicht das Wohl der Bauern 
beabsichtigte, und nichts ist gewöhnli­
cher, als Edelleute bedauern zu hören, 
dafs die Rohheit der Bauern es unmög­
lich mache, ihnen die Freiheit zu geben, 
ja auch nur sie so gelinde zu behandeln^ 
als ihr eignes weiches Herz es verlange. 
Kurz, man schämt sich, sein wahres Ge­
sicht sehn zu lassen; und das ist schon 
viel. 

Dafs übrigens diese Faradesentiments 
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den geringsten Einflufs auf rlie Handlun­
gen haben , mufs man nicht glauben. 
Nein! Zu wissen, was die Grundsätze 
der Vernunft, der Menschenliebe und der 
Gerechtigkeit gebieten , es aber nicht 
thun, das nennt man: ihre zu hohe Idea­
lität weise zur Lebensklugheit modifici-
ren. Daher Contraste zwischen Wort und 
That, die äufserst komisch seyn würden, 
•wenn sie nicht so kläglich wären. Ein 
Edelmann versicherte mich z. B. dafs 
er, wenn er einen Bauern strafen müsse, 
viel mehr dabey empfinde, als jener. Ist 
das wahr, so mufs er ein bedauernswür­
diger Märtirer seyn; denn es vergeht sel­
ten eine Woche, dafs er nicht einen Men­
schen bis aufs Blut peitschen läfst. „Freun­
de und Brüder," redete ein anderer seine 
Bauern an, als er ihnen eine neue drü­
ckende Frohnleistung ankündigte und ein 
Paar derselben in Eisen legen liefs, weil 
sie seiner Lettischen Maitresse nicht ehr­
furchtsvoll begegnet hatten. „Wie trau­
r i g , sagte ein Dritter, ist es, dafs die 
„jetzige Generation der Letten unfähig 
„ i s t , der edeln Freiheit zu geniefsen. 



„Wahrlich, ich beneide unsern Nachkom-
„men das süfse Gefühl, durch Entsagung 
„der Erbrechte eine heilige Schuld abtra­
g e n zu können." Einer von seinen Be­
dienten, der vermuthlich nicht mehr un­
fähig war, der edeln Freiheit zu genie-
fsen, entlief, ohne jedoch das Geringste 
zu stehlen oder verbrochen zu haben. 
Der Menschenfreund bot alles auf, ihn 
auszuspähen, um ihn zurück zu bringen 
und zum Rekruten zu verkaufen. — Ein 
öffentliches Dokument mag belegen, was 
ich von der Denkungsart des grofsen 
Haufens unter dem Liefländischen Adel 
gesagt habe. 

Im Jahre 1795 erschien im gisten 
Stück des Rigischen Intelligenzblattes fol­
gende Bekanntmachung von Seiten eines 
Mannes, der Bildung jeder Art genofs, 
studirte, Europa durchreisete und daher 
für einen der Aufgeklärtesten unter dem 
Adel gilt. 

„Dem Herrn Kammerherrn von *** *) 

4 ) Es versteht s ich, dafs in der Bekanntma­
chung die Kamen standen, die ich hier aus Scho­
nung weglasse. 
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„ist am löten d. M. dessen Hauptkoch, 
„nachdem er sich durch Wegschaffung 
„seiner Effecten nach und nach dazu prä-
„pariret, von dem Gute - - entwichen. 
„Er heilst Peter etc. etc. Er hat sicher 
„viel Geld, welches er sich durch Verfer­
t i g u n g gestrickter Schiefstaschen und 
„Pelzmützen erworben, bey sich, und 
„ a u f s e r dem F r e i h e i t s s c h w i n d e l 
„ k e i n e n e i n z i g e n F e h l e r . Wer ihn 
„auf - - abliefert, hat eine Belohnung von 
^dreihundert Rubel Silbermünze zu ge-
„wärtigen. — (Also ist ihm der Besitz 
dieses Läuflinges sehr wichtig ? Nein, 
man höre!) — oder durch eine Cessions-
„schrift das Erbrecht an diesem Menschen, 
„jedoch u n t e r d e r e i n z i g e n B e d i n -
» igung, d a f s ihm s e i n n e u e r H e r r , 
„ o d e r d i e j e n i g e n , an d i e er f e r -
„ n e r v e r k a u f t w e r d e n k ö n n t e , s e i -
„ n e F r e i h e i t w e d e r f ü r G e l d n o c h 
„ a l s e in G e s c h e n k e r t h e i l e n k ö n -
„n e n, widrigenfalls er dem Herrn Kam-
„merherrn, er sey, wo er wolle, wieder 
„anheim fallt." 

Welche zügellose Rachbegier, eine 
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Summe, die den gewöhnlichen Preis eines 
Leibeigenen fast noch einmal übersteigt, 
zu bieten, ohne dafs dem Bietenden an 
dem Läuflinge gelegen ist , nur um seine 
Wuth an ihm stillen zu können! Welche 
schauderhafte Bofsheit, auf den Besitz des 
Menschen zu resigniren, wenn er nur 
nicht das erlangen könne, worin er das 
höchste Glück seines Lebens setzt. Und 
woher dieser thierische Zorn ? Weil der 
Unglückliche e i n e n Fehler hat , einen 
Fehler, den man sonst für das Kriterium 
der edelsten Menschen erkennt, und den 
jeder andre, als ein Sklavenhändler, für 
eine Tugend halten würde: weil er sich 
als Mensch fühlt und nach persönlicher 
Freiheit strebt. Wir müssen dem H.^rrn 
von * * * die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, zu glauben, dafs er als Leibeige­
ner von dem Fehler, den er mit so blin­
der Wuth ahndet, frei seyn würde. Weit 
entfernt, das Bedürfnifs der Freiheit zu 
fühlen, würde er die Vorsehung segnen, 
die ihm Zaum und Gebifs angelegt, und 
ihn der erleuchteten Willkühr erhabne­
rer Wesen und ihrer Geissei untergeben 



hätte. Sein kühnster Wunsch, das glän­
zendste Ziel seines Ehrgeitzes würde 
seyn, der Duldung aller gnädigen Albern­
heiten seines Grofsherrn gewürdiget, und 
als ein unterthäniger Knecht erfunden 
zu werden, bis an seinen Tod. Schade 
also, dafs ihn das Schicksal an einen un­
rechten Ort stellte. Er hätte Peter, und 
Peter Kammerherr seyn sollen. Er wäre 
das vollkommenste Muster eines Sklaven, 
und dieser eines Edelmanns gewesen. 
Denn gewifs, wen selbst sein erbitterter 
Grofsherr keines Fehlers, als des Freiheit-
Bedürfnisses beschuldigen kann, der mufs 
ein sehr rechtschaffener, ein sehr edler 
Mann seyn. 

Wo man noch ungescheut waget, der­
gleichen Blöfsen des Herzens öffentlich 
zu geben, ist-wähl sehr wenig von der 
allgemeinen Billigkeit zu hoffen. Den­
noch gibt es Gutsbesitzer, die nicht zu­
frieden sind, die Grundsätze des sei. Ba­
ron von Schoulze nachzubeten, sondern 
sie auch zum Theil in Ausübung bringen. 
Ich habe so viel Böses von diesem Stande 
sagen müssen, dafs ich froh bin, zur 
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5 ) Weder dieser verehriingswerthen F r a u , 
noch den hernach genannten Herren hab' ich die 
Ehre persönlich bekannt z u seyn. Ich verdiene 
also nicht den Verdacht der Schmeichelei. 

Ehrenrettung desselben, auch endlich Gu­
tes von ihm anführen zu können. Möch­
ten die wenigen Edlen, von denen ich 
rede, diese Anführung doch als eine öf­
fentliche Bezeugung der Ehrfurcht anse­
hen, die ihre Grofsmuth verdient! 

Die Frau Baronin von Boye 5) auf 
Lindenhof beobachtet die alten Leistungen. 
als ein heiliges Gesetz, das sie nicht zu 
übertreten wagt; sie vermindert sie lie­
ber, als dafs sie sie vermehren sollte. 
Mit warmer Menschenliebe wendet sie 
jedes Mittel an, das die Frohnen der Bau­
ern erleichtern oder ihren Wohlstand be­
fördern kann. Sie gibt ihnen bereitwillig 
jeden Vorschufs, den sie bedürfen, ohne 
Zubufse zu fordern, und verkauft ihnen 
in theuern Jahren das Getreide weit un­
ter dem Marktpreise; aber nur Mifswachs 
kann ihre Leute dahin bringen, Korn kau­
fen zu müssen. Die Armen ihres Gebie-
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tes, die nicht mehr arbeiten können, un­
terhält sie, die Kranken besucht sie selbst 
und scheut weder Kosten noch Mühe zu 
ihrer Hülfe» Wie eine Mutter wird sie 
von ihren Bauenugeliebt. Nie sprach ich 
einen derselben, der nicht mit warmen 
Dankgefühl ausgerufen hätte: ,,Gott, er­
halte uns unsre gnädige Mutter ewig!" 
Und doch waren ihre Güter verschuldet, 
als sie sie antrat, und die Bauerschaft war 
verarmt. 

Der Herr Kapitain von Ekesparre hat, 
um aller Gelegenheit zum Druck .vorzu­
beugen , die Hofsländereien unter seine 
Unterthanen vertheilen lassen, nachdem 
sie selbst sie geschätzet hatten, und er­
hebt statt aller Leistungen nur eine sehr 
mäfsige Pacht von ihnen. Dieser Schritt 
kann seinen Zweck nicht verfehlen. Die 
Weifsensteinsche Bauerschaft wird in kur­
zer Zeit an Wohlstand und also auch an 
moralischer Bildung die Ehre ihrer Na­
tion werden. Denn hat der Lette nur 
Zeit und Gelegenheit zum Erwerbe, so 
fehlt ihm nie Fleifs, und Wohlhabenheit 
ist die Mutter aller edelern Empfindungen. 

Herr 



— l45 — 
Herr . Pearson, eigentlich ein junger 

Britte, dessen Vater aber schon ein ansehn­
liches Handelshaus in Füga besafs, über r 

trifft Herrn v. E . noch an grofsmüthiger 
Menschenliebe. Er hat seinen Bauern das 
erbliche Eigenthum ihrer Gütchen zugesi­
chert, sie von lausend drückenden Easten, 
z. B. dem nächtlichen Dreschen, den unent-
geldlichen Hüilsleistungen zu aufserwirth-
schaftlichen Arbeiten frei gesprochen er 
muntert sie durch Prämien zu Benutzung 
neuer Erwerbsquellen auf, und verschafft 
ihnen reinliche und bequeme Wohnungen 
u. s. w. Die edelste Wohlthat, die er 
ihnen erwiesen hat, ist die Errichtung 
von Schulen, in denen die Kinder, selbst 
im Schreiben und in der T«utschen Spra­
che, unterrichtet und während ihres Auf­
enthalts in der Schule auf seine Kosten 
eiufach aber gut gespeiset werden. ,,Wir 
haben nicht Pearsons Börse," sagen seine 
altadelichen Nachbarn voll Aerger und 
Beschämung. Sie sollten sagen: „Wir 
haben nicht sein Herz!" 

Einige andere Edelleute Laben ein­
zelne Verfügungen zum Besten der Let-

K 
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ten getroffen. Der Dank der Menschheit 
und edles Selbstgefühl lohnen ihnen dafür. 
Keiner aber macht es so ganz zu seinem 
Geschäfte, Wohlstand und Bildung zu 
verbreiten, als der verehruugswerthe Be­
sitzer von Stockmannshof, der Herr Kam­
merherr von Beier. 

Seit mehrern Jahren hat er seinen 
Bauern alle Abgaben erlassen, und selbst 
die Frohnfuhren, da die Lage seines Gu­
tes die örtliche Veräufserung möglich 
macht. Die gerichtliche Bestätigung die­
ser Grofsmtith darf er nicht hoffen, wie 
man sagt; er hat also den Entschlufs ge-
fafst, eine Summe Geldes, auf die seine 
Erben dereinst keinen Anspruch machen 
sollen, gerichtlicht niederzulegen, von 
deren Interessen der Betrag des Erlasse­
nen bezahlt werden könne. — Ehrge­
fühl und Selbstschätzung zu erwecken, 
hat er sich des Rechts, Streitigkeiten zu 
entscheiden und Strafen zu verhängen, 
begeben: eines Rechts, das so häufig aufs 
fürchterlichste gemifsbräucht wird. Ein 
Gutsgericht, dessen Mitglieder die Bau­
ern jährlich selbst aus ihrem Mittel er-



•wählen, vertritt die Stelle des Erbherrn; 
er hat sich nur die Beiügnifs vorbehal­
ten , die gefällten Sentenzen zu mildern" 
Im Frühjahr 1795 überraschte die Stock-
mannshöfsche Bauerschaft ihren Wohlthä-
ter mit der Bitte, das Richteramt wie­
derum selbst zu übernehmen. So ange­
nehm es ihm auch seyn mufste, dafs 
diese Leute ihm mehr Billigkeit zutrau­
ten , als ihren Brüdern, so liefs er sich 
doch nicht bewegen, diese nützliche Ein­
richtung aufzuheben, wie es auf vielen 
andern Gütern, wo man sie getroffen 
hatte, geschehen ist; nicht, weil die Bau-* 
ern dort darum baten, sondern weil ein 
neuer Gutsherr es bequemer fand, Selbst­
herrscher zu seyn und seinen Leidenschaf­
ten unbehindert Genüge zu thun. — Auch 
die Geistesbildung vernachläfsigt der Herr 
von Beier nicht. Aufs thätigste sorgt er 
für den Unterricht der Jugend, und läfst 
oft unentgeldlieh jBücher unter- sie ver­
theilen. Selbst Kenner und Dilettant der 
schönen Künste, bat er sein Haus'in eine 
Art von Akademie verwandelt, wo die 
vorzüglichsten Köpfe unter den Bauerkin-

K 2 * 



dem zu guten Zeichnern, Mahlern und 
Musikern ausgebildet werden. — Mit 
Recht hält er den vernünftigen Luxus 
für ein vorzügliches Mittel zur Thätig-
keit und Eildung. Er muntert ihn auf, 
indem er durch unbezahlte Lotterien und 
Geschenke neue Artikel unter die jungen 
Bursche und Mädchen verbreitet. Erhält 
der Himmel dem edeln Greise noch lange 
das Leben, oder läfst er dereinst auch 
auf seinen Erben den heiligen Geist der 
Menschenliebe ruhn: so wird die Stock-
mannshöffsche Bauerschaft bald allen an­
dern an Wohlbefinden und Ausbildung 
vorgehn; sie wird alle Verläumdungen 
widerlegen, mit der man ihre Nation be­
lastete, und ein Pfahl im Fleisch des Adel-
Pöbels seyn. Mit reiner Freude setze ich 
hinzu, dafs die Denkungsart und die Tu­
genden seiner edeln Tochter und ihres 
Gatten, des Herrn von Löwenstern auf 
Wolmarshof, diese Hoffnungen begün­
stigen. 

Grofsmuth kann kein Landesgesetz 
werden. Weniger reichen, wohlwollen­
den und vernünftigen Herren kann man 



nicht zumuthen, eben so zu handeln. 
Aber könnten sie nicht zum wenigsten 
menschlich und gerecht in ihren Forde­
rungen seyn ? Könnten sie, zum aller­
wenigsten, nicht bewilligen, dals jede 
von Einzelnen getroffene wohlthätige Ein­
richtung als eine Stiftung zum Besten 
der Menschheit angesehen und unter 
den Schutz der Gesetze gestellt werde ? 
So sind sie nur vorübergehende Erschei­
nungen, ein Blitz in dunfceler Nacht; er 
erlischt, und läfst die Finsternifs grau­
senvoller zurück. 

Seit 1765 sind in jedem Kirchspiele 
Schulen angelegt, und die Prediger müs­
sen jährlich über die Fortschritte der Kin­
der Listen an den Ober-Kirchen - Vorste­
her des Kreises senden. Man wundere 
sich nicht, dafs ich dies nicht früher 
unter den Verbesserungen anführte ; ich 
halte es nicht dafür. Theils sind diese 
Anstalten, aus Gründen, die der zweyte 
Abschnitt angab, verlorene Mühe, und 
theils können sie wirklich verderblich 
seyn. Dem Leibeigenen Kenntnisse ge­
ben , ohne ihm Freiheit oder wenig-



stens menschliche Behandlung zuzusi­
chern , heifst nur , ihm die Augen über 
sein Elend öffnen und ihn zur Verzweif­
lung reir.zen. 
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F ü n f t e r A b s c h n i t t.' 
Rechte der Lettischen Bauern in Lieiland. 

Des qu'une seule Ciasse de Citoi'ens est con-
darane'e ä servil', sans e'spoir de Commander, le 
gouvernement est aristocratique. — La plus 
vicieuse Aristocratie est Celle, ou les Grands 
sont despotes et les peuples esclaves. Si les 
Nobles sont des tyrans, le mal est sans remede: 
un Senat ne meurt point. 

thun darf, was er will oder einiger Ma-
fsen zu beschönigen weifs. *) Die Rechte 

M a r m o n t e l , 

dafs der Adel alles 

i ) Den Todtsclilag oder offenbaren Raub aus­
genommen, welche die Gerichte zwingen, einige 
Ungclegenheit zu verursachen. 



der Bauern sind also Undinge"; auch habe 
ich schon oben gesagt, was ich darunter 
verstehe. Nicht die Vortheile, deren die 
Letten geniefsen, sondern die sie nach 
dem Willen der Regierung geniefsen so l l ­
t e n , werde ich hier arifstellen. Es ist 
nicht meine Schuld, wenn dieser Ah* 
schnitt mehr einem Sündenregister als ei­
nem Codex ähnlich sehen wird. Warum 
macht man es in Liefland den Gutsbe­
sitzern so leicht, den Mantel des Rechts 
über jede Blofse des Herzens zu werfen ?• 
— Zur Sache! 

l. D e r B a u e r k a n n E i g e n t h u m 
h a b e n . Das heilst n i c h t : so lange er 
seine Pflichten treu erfüllt, ist er sicher 
in dem Besitz des Feldes, das sein Uräi-
tervater schon bearbeitete; oder er kann 
es käuflich an sich bringen; oder wenig­
stens, aus der Hütte, die er selbst er­
baute, darf ihn niemand ohne Entschädi­
gung abziehen hcilsen. Nein! Es sagt 
weiter nichts als: das Getreide, das er 
im Schweifse seines Angesichtes erbaute, 
das Vieh, das Kleid etc. das er erzog, 
oder erbte, oder erkaufte, darf ihm nicht 
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Bey den Griechen lind Römern konnten 
freilich auch die Herren über das, was ihre Skla­
ven besafsen, in vielen Fällen schalten: aber 
diese Sklaven waren kein Stand im Staate; sie 
waren nicht die ernährende Klasse desselben. 
Aue!] war es ja häufig, dafs sie sich fr«y kauf­
t e n ; also .hatten sie Figenthum , so gut wie die 
(Negersklaven, iu Amerika. Auch diesen gehört, 
was sie in den Nebeustunden erwerben ; auch 

o h n e V o r w a n d unbezahlt genommen 
werden. 

Wenn sie nicht durch das Vorherge­
hende vorbereitet wären , so würden 
manche meiner Leser in Versuchung 
geralhen zu fragen , ob hier von Wilden 
die Rede sey, ""die eben erst aus den 
Wäldern zusammen liefen, eine Gesell­
schaft zu bilden, oder von Afrikanischen 
DefpoBen, denen alles gehöret, was ihnen 
gefällt. Gleichwohl ist jener Satz , der 
rioch bey keinem Volke der Lade der Be­
stimmung bedurfte , das vorzüglichste 
Volksrecht der Letten, das ihnen erst vor 
dreifsig Jahren von ihren Mitbürgern nach 
wärmen Debatten aus Gnade zugestan­
den ward. - ) Vorher war es kein unge-



wohnlicher Fal l , dafs der Erbherr seinen 
Bauern unentgeldlich aus dem Hause füh­
ren liefs, was ihm gefiel. Man erinnert 
sich noch sehr wohl des Baron von D - - , 
der, wenn er Besuch erhielt, im Gebiet 
herum schickte, einen fetten Ochsen 
oder ein Mastkalb aufzusuchen, mit dem 
er, wie der reiche Mann im alten Testa­
mente, seine Gäste ohne Kosten hewir-
then konnte. Ich kann dies nicht besser 
belegen, als mit den eigenen Worten des 
verstorbenen General - Gouverneurs von 
Browne. Er sagte in seinen l'ropositio-
nen an den Adel, im Jahre 1765: 

G r a v . 1. „ E s wird den Bauern 
„durchaus kein Eigenthum, selbst in den 
„Stücken, die er durch seinen Schweifs 
„und Blut erworben hat, zugestanden." 

Weiter unten heifst es: „Die Rich­
t igke i t dieses Gravaminis ist notorisch. 
„Der Bauer ist nicht nur in dem Besitz 
„seines Landes und derer von ihm erbau-

diese können ihre Menschenrechte einlösen. Nur 
in Europa versagt man ganzen Kationen in ihrem 
Vaterlande dieses Recht. 



„ten Kathen 'so unsicher, als der Vogel 
„auf dem Dache, sondern auch in Anse­
h u n g seines geringen Mobiliar-Vermö-
„gens noch unsicherer. Findet der Herr 
„etwas bey ihm, so ihm gefällt, es sey 
,',Pferd, Vieh, Fahsel, oder sonst was, so 
„wird es entweder für einen selbstbelie-
„bigen Preis oder ganz umsonst genom-
„men. Selbst die jährlichen Feldfrüchte, 
„die der Bauer so sauer und mühsam aus 
„der Erde zu seinem und der Seinigen 
„dürftigen Unterhalte hervorsucht, sind 
„nicht vor dem Herrn sicher. Wie ists 
„möglich, dafs die armen Menschen in ei-
„ner so unglücklichen Situation das Ge­
r ings te zu erwerben suchen sollten , da 
„sie alles dessen, was sie vor sich brin-
„gen, nicht einer Stunde sicher sind." 

Kann man eine authentischere Dar­
stellung verlangen? — Diese Rüge be­
wirkte folgenden Landtagsbeschluis , der 
von den Kanzeln publicirt wurde: 

„Wenn ein Bauer seinem Herrn nichts 
„an Arbeit, Gerechtigkeit und Vorstre-
„ckung schuldig ist, so soll er eigenthüm-
„lich behalten: sein Vieh, seine Pferde, 
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„sein Geld, sein Getreide und Heu, und 
„al les , was er erwerben kann, oder von 
„seinen Eltern ererbt." 3) 

Die Zeiten der vorwandlosen Räube­
reien haben also aufgehört; leider ist der 
Zustand der Bauern darum nicht besser. 
Die Habsucht ist ein reifsender Giefs-
bach; verschliefst man sein gewöhnliches 
Bette, so wühlt er sich nur unaufhaltsa­
mer einen neuen Schlich, uud reifst alles 
mit sich fort, was er erreichen kann. 
Das war die goldne Zeit der — — Bau­
ern, als ihr Erbherr ihnen noch fette 
Ochsen und Mastkälber nehmen konnte; 
jetzt würde er kaum ein Huhn bey ihnen 
finden, das auf seine Tafel taugte. Mit 
Seufzen denkt die Gemeinde zu Ad - -
an die Zeit, da der Edelmann ihre Pferde 
zusammen treiben und vor seine Kutsche 
spannen liefs, wenn er prunken wollte. 
Damals hatte man die Oekonomie noch 

3) Der Herr Hofrath Schlötzer liefs dieser 
milden Bestimmung in seinen Staats - Anzeigen, 
von 1765, wo ich nicht i r r e , ihr Eecht wider­
fahren. 
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nicht so tief studirt, und verkaufte den 
Ilaken für tausend Thaler, da er jetzt vier 

bis acht tausend gilt; die Erbherren wa­

ren noch nicht Wohlthäter ihrer Bauern 

und legten noch nicht Hoflagen an. 

Man n i m m t dem Bauer nichts 

mehr; aber man weifs durch übertriebene 

Frohnen ihn so auszusaugen, dafs er 

nichts N e h m e n s w ü r di £ es erwerben 

kann. Auch weifs man Mittel, der weni­

gen Habe der Begüterten geradezu beizu­

kommen. Ich kann nicht unterlassen, hier 

ein Paar derselben dem öffentlichen Ab­

scheu zu denunciiren. 

Ein Edelmann liefs, um die Diebe­

reien beym Dreschen, wie er sagte, zu 

verhindern, so genannte Proberiegen un­

ter der strengsten Aufsicht ausdreschen. 

Ohne in Anschlag zu bringen, dafs das 

Getreide drey bis vier Monate lang auf 

dem Felde in freien Haufen stehen bleibt, 

dafs also viele Körner ausfallen ; dafs Ham­

ster und Vögel ihre Portion an Aehren 

abhohlen; dafs selbst das weidende Vieh 

vieles verzettelt; und dafs endlich bev 

dem] nächtlichen Dreschen eine Menge 



Menschen versammelt sind, die ein Ein­
zelner unmöglich hüten kann, mufste der 
Aufseher nach dem jedesmaligen Dre­
schen eine gleiche Menge Getreide lie­
fern, oder das Fehlende von der eigenen 
Ernte ersetzen. Gleichwohl hat dieser 
Mensch keine Entschädigung für seine 
Mühe, ausgenommen dafs er selbst kei­
nen Drescher stellt, und wird der Ge-
wifsheit zu verlieren ausgesetzt, ohne 
Möglichkeit des Gewamstes. 

Auf eine ähnliche Art verfahren an­
dre bey dem Verkaufe des Federviehes, 
der Butter etc. Irgend einem wohlhaben­
den Wirthe, der für allen Schaden stehen 
mufs, wird das Verkaufs-Quantum einge­
liefert und der Treis bestimmt, den er für 
jeden Artikel liefern mufs. Er reiset 
viele Meilen' weit nach der Stadt und 
findet, dafs seine Waren viel weniger 
gelten. Will er also nicht zubüfsen, so 
mufs er sich lange in der Stadt aufhalten, 
und viel verzehren. Mittlerweile verder­
ben die Sachen, das Geflügel wird mager 
oder stirbt , und er verliert auf jeden 
Fall. Dessen ungeachtet wird sein längeres 
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4) Es ist freilich nicht zu läugnen, dafs die 
Bauern sich bey dem Verkatife der Hofsgefälle 
viele Betrügereien erlauben; aber warum brauche 
man sie zu etwas , das nicht ihre Pflicht ist ? Es 
wäre ja wohl vernünftiger und billiger, sich ei­
nen eigenen Verkäufer zu halten, oder den Amt­
mann (Teutschen Aufseher) dazu zu brauchen. 

Ausbleiben nur für e i n e Frohnfuhre ge­
rechnet und auch für sein Verhökern ihm 
keine Belohnung gereicht. Wahrlich, eine 
originelle Art, dem Betrüge vorzubeugen! 
Um nicht vom Bauer bestohlen zu wer­
den, beraubt man ihn. 4 ) 

Welchen Vortheil hat also jene Ab­
machung ? 

Wie gesagt, keinen, als dafs man 
bey dem Nehmen auf einen Vorwand 
sinnen mufs. Was helfen aber überhaupt 
alle Zusicherungen des Eigenthums' an 
Sachen, so lange der L a n d m a n n kein 
Eigenthum an L a n d , ja nicht einmahl 
sichere Wohnung hat ? Ein guter Mensch 
scheuet sich, dem Vogel sein Nest, dem 
Hunde das Lager zu rauben," d'as-er sich 
scharrte. Bemerkt ein Erbherr aber, dafs 
ein Bauergütchen vorzüglich bewirthschaf-
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tet wird, oder vorthejlhaft belegen und 
bebauet ist, so nimmt er es dem Besitzer 

obne alle Formalitäten ab. Er läfst einige 

neue YViilhschaftsgebäude auffuhren, und 

eine Ileerde hintreiben; er bestimmt end­

lich, welche Bauern die Felder des neuen 

Gutes bejifiügen sollen 5 ) , und die Sache 

ist abgemacht. Dem ehemahligen Eigen-

thümer mufs die Gemeinde — nicht der 

Hof — helfen, sich auf: einer wüsten 

Stelle anzubauen, und höchstens braucht 

er in den ersten Jahren von den Früchten 
^ . <-* 

seiner neuen Aecker, die natürlich ohne­
hin wenig tragen, nichts abzugehen. Das 
einzige Gesetz über die Errichtung der 
Iloflagen bestimmt, dals kein Gut sie 
anlegen solle,, das nicht wenigstens schon 

¥ . zwan-

5) Diese IVlafaregel >iiehmen diejenigen, die 
ihre Felder nicht den "Wirthen einmessen, und 

sie glauben, dadurch jedem Vorwurf der Unge.-

rechtigkeit zu entgehen. Mnfs die Eauerschaft 
defshatb nicht auch acbt/.ig bis hundert Scheffel 

mehr bestel len? Bleiben etwa die alten Hofsfelder 
uubepP.ügt, welche bisher die verlegten Bauern 

A c k e r t e n ? 
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zwanzig Scheffel Aussaat hat, und dafs 
sie eine halbe Meile vom Hauptgute ent­
fernt seyn sollen. 

Man will die Vorwürfe, die man dem 
Adel über die Ruinirung der Bauern 
durch IJoflagen macht, dadurch widerle­
gen, dafs man sagt: „Jeder vernünftige 
Gutsbesitzer setze seinen Ruhm in die 
Wohlhabenheit seiner Bauerschaft. Sein 
eigner Vortheil schreibe ihm vor, begü­
terte und, fleifsige Wirthe nicht zu Grun­
de zu richten oder zu versetzen, sondern 
sie au unterstützen und aufzumuntern." 
Aber, meine Herren, die Sie Sich mit 
wiesen Grundsätzen brüsten, vielleicht 
auch klugen Eigennutz — oder nennen 
Sie ihn Menschenliebe, wenn es Ihnen 
beliebt — " e i l l l S haben, so zu handeln, 
sind denn die Beispiele vom Gegentheile 
n i c h t tägliche Erfahrungen? Gibt es 
n i c h t eine Menge unvernünftiger Guts­
besitzer? Gibt es nicht noch mehrere, 
welche dergleichen Sprüchelchen bestän­
dig im Munde führen, und dennoch sehr 
genau berechnet haben , dafs sie den Ge­
winnst, den der fleifsige Wirth von sei-

L 



riem gut bearbeiteten Felde zöge, nicht 

für sich auf Renten] würden ausgeben 

können, und dafs die Bauern mit abge­

zehrten Gesichtern und in Lumpen am 

Ende doch eben so viel pflügen müssen, 

als wenn sie wohlbeleibt und wohlgeklei­

det wären ? Ist es Ihnen mit Ihren Be­

hauptungen Ernst: wohlan! Warum wol­

len Sie es Ihren weniger einsichtsvollen 

Brüdern nicht unmöglich machen, sich 

zugleich mit ihren Bauern zu Grunde zu 

richten? Bewirken Sie wenigstens d a s 

Gesetz, dafs jeder Wirth im Besitz sei­

nes Erbtheils « n Land gelassen werde, 

so lang' er den Verlust desselben nicht' 

durch offenbare Liederlichkeit verdient; 

und — dafs dies Gesetz a u c h b e f o l g t 

w e r d e . 

2. Das erwähnte Monitorium führte 

ferner dem Adel zu Gemüthe, dafs die 

Rechte des Staates durch die über alle 

Schranken getriebene Verhökerung der 

einzelnen Letten gekränk£~*würden. Der 

Landtag sah sich also gemüfsiget, folgen­

den Beschluis zu fassen: 
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i. „ W e r e i n e n L i e f l ä n ' d i s c h e n 

„ B a u e r ü b e r d i e [ G r e n z e v e r ­

k a u f t , s o l l z w e i h u n d e r t T h a -

„ l e r ' S t r a f e e r l e g e n . £) G l e i ­

c h e r S t r a f e s e y a u c h der u n ­

t e r w o r f e n , d e r e i n e n B a u e r 

„ a u f dern' M a r k t e v e r k a u f t . 

, ,g) W e r a b e r b e y dem V e r ­

öle a u f e ' gar e i n e E h e t r e n n t , 

„ s o l l v i e r h u n d e r t T h a l e r S t r a ­

f f e er 1 e g e n . " 

Dieser Beschlufs selbst zeigt , zu 

welcher scheuslichen Höhe der Men­

schenhandel gestiegen war; er ist durch 

ihn nur in eine wenig veränderte Form 

gebracht. Man stellt die Sklaven nicht 

mehr, wie in'Algier, auf den Markt, son­

dern man kundigt sie nur in Zeitungen 
v an, das sieht doch zum mindesten Euro­

päischer aus. Ob sie der Käufer übri­

gens über die Grenze hringt, das geht 

den Höker nichts an. Man trennt nicht 

mehr Ehen; aber man entreifst Kinder ih­

ren Eltern, um sie den Werbern zu ver­

kaufen, und — trotzt dann gleichwohl 

L 2 
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6) Das übrigens jetzt aufgebort hat. Kaiser 
Paul hob es auf, und mit grol'sem Recht. Wenn 
Liefland volkreich genug w a r , junge ßiu'sche zu 
Rekruten zu verkaufen, warum sollte sie nicht 
der Staat selbst ausheben können. 

noch auf das Privilegium Lieflands, keine 
Rekruten liefern zu dürfen. 6 ) 

Kein Mifsbrauch der willkülirlichen 
Gewalt ist wohl unmenschlicher, als die 
gedachte Verzettelung einzelner Menschen, 
die alle Berechtigung der Erbherren weit 
überschreitet. Sie mögen, so laut sie wol­
len , für. die freie Disposition über ihr 
Eigenthum deklamiren, so ist es doch ge-
wifs, dafs der Staat ihnen keine andre 
Rechte über ihren Milunterthan zugeste­
hen kann, als ihm Land einzuräumen, 
und dafür Frohndienste und Abgaben zu 
fordern. Ueber die persönliche Bestim­
mung des Staatsbürgers überhaupt wagt 
der Staat selbst nur dann zu disponiren, 
wann das allgemeine Bedürfnifs es noth-
wendig macht; der Mitbürger kann es 
nie, ohne die schrecklichste Tyranrfei. 
Wagt er aber gar, seinen Bruder wider 
dessen Willen, und ohne dafs der Staat 



- 165 -

*) Die Krone hat keinen Theil daran; denn 
die Rekriueu werden nicht gekauft, sondern aus­
gehoben. Viele Oiticiere aber geben den Ausge-

es verlangt.,, der Würgesicr) el des Krieges 
zu überliefern, So sollte man ihn gericht­
lich als einen Mörder verfolgen. Ich-sehe 
keinen Unterschied zwischen einem Sol­
chen und den ehemahligen-Zielverkoopers 
in Holland, als dafs diese d i e f r e m d e n 
M o f j e s h e i m l i c h für das Vaterland 
einhaschten, dieser aber s e i n e n M i t ­
b ü r g e r ö f f e n t l i c h auf die Schlacht­
bank schickt, und also das Vaterland zu 
seinem Privat-nutzen' beraubt; 

Weil dieser Unfug zu weit getrieben 
ward und endlich gar auf den Krongü­
tern einrifs, erging ein Verbot, Bauern 
zu Rekruten zu verkaufen. In Ansehung 
der Leibeigenen der Krone wird strenge 
über dieses Verbot gehalten; aber die ar­
men Frivat-Bauern haben niemand, der 
sich ihrer annähme. Noch im Sommer 
1795 trieben Aufkäufer ganze Scharen 
solcher Unglücklichen öffentlich vor sich 
her. *) 
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3, „ D i e dritte Bedrückung: der Eau-
„ern , hiels es ferner iix dem erwähn­
t e n Monitorium, ist,der. J i jKceis i n ihrer. 
„Bestrafung. Dieser ist^r^-an^rm, dafs 
„das Geschrei davon,, zu. m,einara ernpfind-
„lichen Kyuwner, bis ;a;fti;(hj^ .Tluon ge­
drungen. Die •, ileia§U?ji , iVgrgeJiungen 
„werden mit zehr^ P^ar.Ilaj^ejvg^atindet, 
„mit welchen, nicht, - nach'/tte* gesetzii-
„chen Vorschrift,! miti jeilem. P;aare drey-
„mahl, sondern'so lange gehauen wird, 
,,als ein Stumpf der Ruthen übrig ist und 
„bis Haut und Fleisch herunter fallen. 
„Die Rauern werden Wochen und Mo­
n a t e lang, und öfters in der. gröfsesten 
„Käl te , in; den, Kleeten in, :Eisen und 
„Klötzen auf Wasser und Ei,ot gehal-
„ten. Lauter Strafen, die alle Schran-
„ken einer. Privat-Züchtigung weit über­
ste igen, und mit denen nur die Gerichte 

,„in schweren Verbrechen, und auch als-
„dann gelinder verfahren, indem sie we-

hohenen für e in« Summe Geldes die Freiheit, und 
kaufen dafür, vorzüglich in Lief - und Esthlaud, 
andere von den adlichen Sklavenhändlern. 
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„nigstens die ihculpatos in warmen Ge­
fängnissen aufbehalten," 

Auf diese kräftige nach dem Leben 
entworfene Schilderung folgte nachstehen­
de Abmachung und Tublication, vom 
I2ten April 17C5. 

IV. „ L e i c h t e V e r g j l i a n g e n m ü s -
„ s e n ii» c o n t i n e n t i m i t d e r 
„ P e i t s c h e b e s t r a f e t w e r d e n ; 
„ g r o f s e V e r g e l t u n g e n , a l s e i n 
„ w i d e r s e t z l i c h e r U n g e h o r s a m 
„etc. w e r d e n z w a r m i t R u t h e n 
„ g e a h n d e t , 1 d o c h s o l l e n d i e -
„ s e R u t h e n n i e m a h l s h ö h e r 
„ a l s a u f z e h n P a a r g e h e n , u n d 
„ n u r m i t j e d e m P a a r d r e y 
„ S t r e i c h e g e g e b e n w e r d e n . " 

V. „ K e i n B a u e r s o l l l ä n g e r a l s 
„ v i e r u n d z w a n z i g S t u n d e n 
„ i n c a r c e r i r t w e r d e n ; es w ä r e 
„ d e n n , d a f s m e h r e r e P e r s o -
„ n e n an s e i n e m V e r b r e c h e n 
„ T h e i l h a b e n u n d a l s o d i e Un­
t e r s u c h u n g m e h r Z e i t e r f o r ­
d e r t e . A u c h s o l l ein j e d e r 
„ H e r r in d i e s e m F a l l e d i e G e -
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„ f a n g e n en im W i n t e r i n e i -
„ n e r w a r m e n R i e g e o d e r ' in 
„ e i n e m a n d e r n w a r m e n B e ­
h ä l t n i s s e h a l t e n . " 

Diese "Bestimmungen zeugen für die 
wohlthätige Absicht der Monarchin rmd 
den Eifer dessen, der Ihren Willen aus­
führen mufste.- Das ist ihr ganzer Vor­
theil. Die Peitsche, gewöhnlich ein fin­
gerdicker und zollbreiter Riemen mit ei­
nem hölzernen Stiele, ist so fürchterlich 
als die Ruthen, und kann eben so leicht 
als jene einen Menschen auf Lebenszeit 
unglücklich machen. J a , es ist kein ganz 
seltener Fall, dafs die Bestrafung mit der­
selben nach einigen Tagen den Tod des 
Gezücht'gLen nach sich gezogen hat; denn 
sie ist unmenschlich. Im Sommer 1794 
liefs z. B. die Frau von H. eine Magd 
wegen eines schlecht gefalteten Oberhem­
des so entsetzlich peitschen, dafs die Un­
glückliche eine halbe Stunde sinnlos lie­
gen blieb. Eines Morgens hatte das Kam­
mermädchen der Frau von K. vergessen, 
dem Schoofshunde der Dame Sahne zu 
kochen. Sie bemerkte es, und mit glü-
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henden Augen rief sie ihre Leute zusnm-
men, das schreckliche Vergehen zu rä­
chen. Das unglückliche Mädchen entfloh 
und ersäufte sich in der Düna. — So 
Strafen gebildete feine Damen; und der­
gleichen Megären gibt es unter ihres Glei­
chen Sehr viele. Denn wo die Leiden­
schaft gesetzlichen Spielraum hat, entwi­
ckelt sie sich schnell zur fürchterlichsten 
Scheuslichkeit. Selbst die Ruthenstrafe 
ist im Grunde sehr wenig gemildert. Man 
darf die zehn Paare ja nur an verschiede­
nen Tagen, vielleicht unter verschiede­
nen Vorwänden, wiederhohlen lassen. 

Es ist schaudererregend, w7ozu die 
so genannte Hauszucht in den Händen der 
Edelleute wird. Sie ist das Mittel, alle 
ihre Begierden und Leidenschaften zu be­
friedigen, und sie sichert sie auch vor den 
Folgen ihrer Gewaltthaten. Denn wer 
wird den Mann durch Klagen zu er­
bittern sich unterfangen, dessen Ober­
gewalt er doch auf keine Weise entgehen 
kann '? — 

Der Rittmeister von - - fand eines 
von seinen Bauermädchen schön, und be-



schlofs, es zu seiner Beischläferin zu er­
heben. Er nahm es auf den Hof und 
wandte Bitten, Geschenke., Drohungen 
an, seine Absicht zu erreichen |.aber alles 
vergebens. Das Mädchen, wahrscheinlich 
weil es schon liebte, blieb tugendhaft. 
Endlich befahl er, dafs es in einem Zim­
mer schlafen sollte, das an sein Schlafge­
mach stiefs. Hier überfiel er es in der 
Nacht; aber diese neue Pamela wider» 
stand, selbst da er seinen Bedienten zu 
Hülfe gerufen hatte, so brav, dafs er 
seine viehische Absicht aufgeben mulste. 
Zur Belohnung ihrer Tugend — oder der 
Stöfse, die er im Handgemenge empfan­
gen haben mochte, — liefs er ihr die 
zehn Paar Ruthen, die er im Grunde ver­
diente, geben und machte sie zui* Schwein­
hüterin ; und die Sache war abgethan. ?) 
Eben das widerfuhr einem F - - sehen 
Bauer, der seinem Weibe nicht erlauben 
wollte, die Maitresse seines Erbherrn zu 

7) Ich sprach einst mit einem Edelmanue 
über diesen Vorfall. , ,Hm, antwortete er mir, 
das Mädchen war ja seine L e i h e i g e n e . " 
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seyn,; und, eben das ist täglich das Schick­
sal eines jeden, der durch irgend etwas, 
sollte es auch eine sehr rechtliche Hand­
lung seyn, das Milsfallen. seines Gewalti­
gen', auf sich ladet. — Im Jahre 1795 er­
klärte der Erbherr von I. jeder Bauer, 
der um Unterstützung, bitten würde, sollte 
Iluthen haben ; und doch hatten die 
Leute den Sommer hindurch beinahe n u r 
für. ihn arbeiten müssen, und waren also 
wohl befugt, Brot zu fordern. 

Wie in allen Landein Europens, ist 
es auch in Rufsland den Tribunalen un­
tersagt, irgend eine Art von Folter zu 
gebrauchen; aber vermöge der Hauszucht 
bedienen sich die Edelleute derselben, so 
oft sie wollen. Wer in Verdacht eines 
Vergehens kommt:, wird gepeitscht, bis 
er bekennt. So schien es dem Herrn von 
T. im Herbst 1795, dafs sein Iliegenkerl 
ihn bestöhle. Er lieis ihn gebunden vor 
sich ̂ führen; aber der Merisch betheuerte 
seine Unschuld. OJ^ne weitere Umschweife 
befahl er, ihm zohn Paar Ruthen zu ge­
ben. Es geschah; dennoch fuhr der Un­
glückliche fort zu läugnen. g e s e t z t , er 



war schuldig: welche Strafe konnte noch 
verhängt werden? Und w a r er unschul­
dig — Ich bebe zurück vor dein Gedan­
ken! So verfährt der Gutsbesitzer in ei­
nem Staate, wo kein Gerichtshof den 
überwiesensten Mörder verurtheilen darf, 
ehe er sein Verbrechen gestand. Aber 
welcher Ausdruck ist stark genug für den 
Abscheu, den folgende 'Ihat verdient! 
Ein Edelmann, der Herr von I. argwöhnte, 
dafs ein Stummer, der ihn angebettelt 
hatte, seine Gebrechen nur heuchele. Er 
liefs ihn stäupen, um ihn zum Sprechen 
zu bringen. Umsonst heulte der Arme in 
seinen uiiartikulirten Tönen die heilig­
sten Betreuerungen; man geisselte fort, 
bis — ich weifs nicht genau, ob es wäh­
rend der Folter oder erst am folgenden 
Tage w a r , dafs ihn der Schmerz ent­
seelte. 

Eine nicht geringere Greuelthat ver­
übte vor einigen Jahren eine Familie von 
C — dt, lange nach den Verfügungen von 
1765. Ein dreyzehnjälniges Erbmädchen 

' hatte sich mancher kleinen Vergehungen 
schuldig gemacht, und unter andern auch 
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8) Ich schreibe nach gerichtlichen Akten. 

schlecht gesponnen. Die Herrschaft um­
wickelte ihr dafür die Finger mit Flachs 
und zündete es an. Natürlich konnte die 
Arme mit wunden Fingern nicht bessere 
Fäden ziehn. Sie wurde also täglich bis 
aufs Blut gepeitscht, mit Ruthen, die 
man in Salzwasser geweicht hatte, damit 
sie.(Schmerzlicher einschnitten; sie wurde 
in einen kalten Keller gesperrt; sie mufste 
mehrere Tage nach einander hungern, ja, 
man stellte sie auf Hecheln, band sie mit 
den Händen an die Wand, gab ihr in die 
eine Hand Butter und in die andere Brot, 
und liefs sie so zusehen, wie die an­
dern Bedienten afsen. 8 ) Die Tochter 
vom Hause, ein Geschöpf von zwölf 
Jahren, machte Zangen und Nadeln glü­
hend und knipp und st^ch das blutende 
Schlachtopfer damit«. Endlich, entlief,das 
Kind und starb einige hundert Schritt 
vom Hofe. Der Prediger zeigte den To­
desfall an, und die Sache ward untersucht. 
Die Eltern wurden zu lebenslänglichem 
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Arrest verdammt, und die Tochter bekam 
Ruthen in Gegenwart einiger Verwand­
ten. Aber wenn sie ihre Greuel vorsich­
tiger geübt hätten? Wenn sie nur nicht 
bis zum Morde gegangen wären? ' Nun, 
so hätte niemand wagen dürfen, ihnen 
Einhalt zu thun. Sie wären so wenig 
straffällig gewesen, als ihre bedachtsa­
mem Schwestern und Brüder dem Her­
zen nach, die noch jetzt ihr Unwesen 
üben. 

Ein 'noch ganz neues Beispiel. Der 
Herr von P. wüthete so entsetzlich unter 
seinen Bauern, dafs fünf Menschen da-
bey ihr Leben verloren. Einige dersel­
ben starben nehmlich an den f o l g e n der 
Bestrafung, und die andern brachten sich 
aus Furcht vor derselben ums Leben. 
Den sechsten liefs er wegen einiger un­
bescheidenen Worte, die der Mensch ge­
sagt haben sollte, aber standhaft läugne-
te , in seiner Stube eine Stunde lang 
stäupen, warf ihn dann mit Ohrfeigen aus 
einer Ecke des Zimmers in die andere, 
und stiefs ihn endlich so gewaltsam ge­
gen einen Schrank, dafs er ihm die Hirn-
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schaale spaltete. 9~) Das sind die Folgen 
der unbeschränkten Hauszucht; und doch 
ist sie noch nicht die äufserste Grenze 
der erbherrlichen Gewalt. 

Was in andern Ländern ein Richter* 
stuhl nur mit der Beistimmung des Für-
sten verhängen kann, verhängt der Adel 
in Liefland aus eigner hoher Macht: die 
Festungsarbeit. Hat irgend ein Bauer 
«ich das Mifsfallen seines Gewaltigen zu-

9) Des Zusammenhanges wegen mufs ich 
meinen Xjescrn den Ausging tler Uuthat erzählen. 
Der Entleibte war Kutscher bey der Mutter de» 
Mörders. Sie selbst zeigte daher im ersten Un­
willen die That dem Statthalter an. Der Verbre­
cher ward arretirt a n d ihm der Frocefs gemacht. 
Ein mir zu gewandter Advocat aber wufste die 
Sache in die Länge zu ziehen und brachte es 
gröfstentheils durch Exceptionen gegen die Zeu­
gen» die freilich nur Hausgenossen seyn konn­
ten, dahin, dafs der anderthalb jährige äufserst 
gelinde Arrest dem Incjuisiteu als Strafe angerech­
net , er aber doch — — für unfähig erklärt 
w u r d e , Güter zu disponireu. Das Gut ward sei­
ner Frau übergeben. — Fiat justitia et pereat 
mundus , sagte mir sehr naiv einer der Herren 
Richter, als wir über das eben gefällte TJrtheil 
sprachen. 
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gezogen, oder ist demselben seine Gegen­
wart bey einer Absicht im Wege , so 
schickt er ihn nach der nächsten Festung, 
und läfst ihn dem Aufseher der Verbre­
cher auf eine beliebige Zeit zur Katorga, 
zu der von den Gerichten nur Morder 
verurtheilt werden, abliefern. Es-ist kei­
ne Formalität dabey zu beobachten, als 
dafs die Kleider und Bastscuhe, die der 
oft ganz unschuldige Züchtung nicht yer«. 
tragen hat, bey seiner Zurückforderung 
abgeliefert werden müssen. Die Ukase 
darüber ist vom 17. Januar 1765. — 

Ich weifs es und wiederhohle es, nicht 
alle Gutsbesitzer bedienen sich der zucht­
meisterlichen Gewalt auf eine so barbari­
sche Art. Wer behaupten wollte, ein 
ganzer Stand sey unmenschlich und hart­
herzig, würde eine unsinnige Verläum-
dung vorbringen. Die angeführten Bei­
spiele zeigen aber, was aus der Haus­
zucht gemacht werden kann, und oft ge­
macht wird; und das ist genug, die 
Nothwendigkeit ihrer Abschaffung zu be­
weisen. Auch der gutmüthigste, gerech­
teste Edelmann kann für sich selbst nicht 

bürgen, 
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bürgen, dafs er sie nie mifsbrauchen "wer-
de. Bey kaltem Blute verabscheut er das 
Verfahren anderer; und eben das Verfah­
ren scheint ihm nothwendig und gerecht, 
sobald er beleidigt zu seyn glaubt, oder 
in Leidenschaft ist. - Mir sind sehr trau­
rige Fälle dieser Art bekannt. Ich ver­
schweige sie aus Achtung gegen die Feh­
lenden; aber sie sind so alltäglich, dafs 
jeder wirklich Edle zittern mufs, in der 
nächsten Stunde seine Grundsätze ver-
läugnet und ungerecht und grausam ge­
handelt zu haben. Daher wird kein gu­
ter und vernünftiger Mensch, der Selbst-
und Menschenkenntnifs hat, im Ernste 
wünschen , Defpoten - G e r e c h t s a m e , 
weil man sie doch so nennt, zu haben. 
Mit Sorgfalt entfernt man geladenes 
Schiefsgewehr, auch wenn man sich noch 
so gut bewufst ist , die Handhabung des­
selben zu verstehen. Warum also, warum 
schafft man nicht auch die unbeschrenkte 
Strafgewalt bey Seite, die so unendlich 
gefahrlicher is t? Man braucht nicht nach­
theilige Folgen davon zu fürchten, wenn 
den Bauern dieser Popanz genommen wür-

M 



de. Was sie in andern Ländern gehor­
sam und in Ordnung erhält, würde es 
auch hier t imnr Geld - oder Gefängnif»-
strafe, die ein Gutgericht, wie das Stock-
mannshöfsche , diktirte; nur niüfste es 
freilich nicht vom •Edelmann eingesetzt 
und abhängig seyn. 

Stephan Bathory wollte, .wie ich ge­
sagt habe, die Leibesstrafen aufheben. Er 
sah richtiger in diesem Falle als Gustav 
Adolph, der dem Edehnanne die Haus­
zucht liefs, und in ihr das Mittel, alle 
Mafsregeln der Regierung zu entkräften. 
Man hat dem Letten Rechte gegeben; 
man hat ihn angewiesen, bey Kränkung 
derselben, die Gerichte um Schutz anzu­
flehen. Aber wenn er nun Recht erhal­
ten hat, mufs er wieder unter die Ge­
walt seines Feindes zurückkehren. Wie 
lange, so hat dieser einen ^'orwand ge­
funden, und die Hauszucht rächt ihn für 
das gerichtliche Verfahren. So lange sie 
nicht aufgehoben wird, sind alle zuge­
standene Berechtigungen grausamer Spott 
über das blutende Elend. Der Lette thut 
am vernünftigsten, wenn er sie gar kei-



ner Aufmerksamkeit würdiget. Seine 
Rechnung: „so viel Klagen, so vielmahl 
zehn Paar Ruthen," ist untrüglich. Be­
kommt er sie nicht vom Gerichte, so fin­
det er sie zu Hause schon gebunden. — 

4. D i e L e t t e n s o l l e n nach einem 
oft wiederhohlten Befehle, von 1756 im 
H e i r a t h e n n i c h t g e h i n d e r t w e r ­
d e n , o d e r w e n n e s g e s c h i e h t , 
S c h u t z b e y dem O b e r - C o n s i s t o r i o 
f in d en, 

"Die Leibeigenheit gleicht dem Ge­
wände , das jener erfabelte Tyrann seinen 
Gefangenen anlegen liefs und das sich 
so dicht an den Körper schmiegte, dafs 
sie auch der kleinsten Bewegung nicht 
mehr fähig waren. Es übertrifft alle Vor­
stellung, wie tief der Defpotismus der 
Gutsbesitzer in das innerste Heiligthum, 
der Menschen, in seinen häuslichen Zir­
kel eingreift, Ueber alles ertheilt er Ver­
ordnungen. Der Hausvater ist nur in so 
weit Herr seiner Familie, seines Hauses, 
seines Ackers, als der Grofsberr nicht 
Zeit hat, sich darum zu bekümmern, oder 
so lang es ihm nicht einfällt. Es gibt 

M 2 



Güter, auf denen der Herr vorschreibt, 
was der Bauer aussäen soll und an wel­
chem Tage. Der Bauer versteht natür­
lich besser als jener die Bewirtschaf­
tung des Fleckchen Erde, auf dem er ge­
boren und erzogen ist, und das den ein­
zigen Zweck seines Vegetirens ausmacht; 
aber am bestimmten Tage wird untersucht, 
und er wird gepeitscht, wenn er nicht 
dem oft lächerlichen Befehle Folge gelei­
stet hat. 

Schmerzhafter aber als alles dieses 
ist der Zwang , /der ihm bey der Wahl 
seiner Gattin angethan wird, trotz allen 
Verordnungen noch gethan wird. Er 
greift den zartesten Tiieil des Herzens 
an; er zerstört; das einzige Gefühl von 
Glück, das dem Armen noch sein Elend 
erleichtetn könnte. Belastet seinen Na­
cken mit dem schwersten Joche, wenn es 
noch ein schwereres gibt, als das er'schon 
trägt, nur gebt ihm ein liebendem und 
geliebtes Weib , und das .Leben wird 
Reilz für ihn behalten. Wenn er ermattet 
nach der durchfröhnten Woche in seine 
Rauchhütte zurückkehrt, wird der An-



Mick\seiner Gattin die schmacklose Spei­
se und den Trunk Wasser, die sie ihm 
reicht, zum stärkenden Labsal machen, 
das ihm Muth und Kraft gibt, auch seine 
Ruhezeit der Arbeit zu opfern; denn er 
erschöpft sich ja für s i e , die selbst ge­
wählte Gefährtin seines Lebens, und für 
die Kinder, die sie ihm brachte. 

Auch diesen Labebecher rifs Herrsch­
sucht und Geitz dem elenden Leibeigenen 
von der dürstenden L i p p e ; auch die un-
willkührlichsten und heiligsten Neigungen 
des Herzens mufsten sich dem Calcul der 
Habsucht unterwerfen. Selbst die Stimme 
der Eltern rechneten die Edelleute für 
nichts, sondern, wie in ihren Heerden, 
liefsen sie nur solche Verbindungen zu, 
die ihrem Nutzen gemäfs wären. Um die 
Menschenzahl auf ihren Gütern zu ver­
mehren, schrieben viele den jungen Bur­
schen vor , sich Bräute aus fremden Ge­
bieten zu wählen; ja sie bestimmten ih­
nen wohl gar, um welche sie werben 
sollten. Fanden sich hingegen! fremde 
Freier der Mädchen |ihres Gebiets, so 
versagten sie schlechthin ihre Einwilli-
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grrng. Natürlich mufsten am Ende auch 
besser denkende Herrschaften ähnliche 
Gegen Verfügungen treffen und, zwischen 
den Maschinerien des Eigennutzes einge­
klemmt, sah sich der Eandmann des sü-
fsesten , des wichtigsten, Menschenrechts 
beraubt. — Von andern Höfen wiederum 
jagte man jeden Werber schimpflich fort, 
der nicht ansehnliche Geschenke brachte. 

Die häufigen und fruchtlosen Klagen 
bewogen endlich die Ilegierung, die er­
wähnten Eefehle zu geben: dafs man ohne 
rechtlichen Grund keinem Bauer seine 
Braut versagen und, bey einer Boen von 
hundert Thalern, keine Geschenke von 
den Freiern f o r d e r n solle. Auch diese 
Befehle können indefs, zufolge des Ver­
hältnisses der Eetten, sehr wenig wirk­
sam seyn. Freilich klagt jetzt der fremde 
Freier, wenn er abgewiesen wird; denn 
sein eigner Herr unterstützt ihn, und er 
ist nicht in der Gewalt desjenigen, den 
er erzürnt. Ist es hingegen die eigene 
Herrschaft, die seinen Wünschen Zwang 
anthut, so schweigt er und mufs es, 
weil er und sein Weib zeitlebens unter 
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der Peitsche derselben stehen wird. Er 
darf nur mit den Augen seines Herrn 
wählen, und daher zuweilen nur diejenige, 
die dieser zur Maitresse tauglich findet. 

Mit wie leichtem Muthe die Herr­
schaften über das Lebensglück ihrer Leute 
nach Phantasien schalten, und wie wenig 
sie dabey Unrecht zu thun glauben, wenn 
sie es ihren kleinlichen Rücksichten auf­
opfern, zeigt folgender Vorgang. 

Ein Bedienter der Frau von — '— 
wollte, nach iß mit Treue verbrachten 
Dienstjahren, eine junge Bäuerin heira-
then. Die Gnädige nahm sie in Augen­
schein , fand sie linkisch und plump, und 
erfuhr bey näherer Erkundigung, dals sie 
von, den so genannten feinern Arbeiten, 
das heilst, der Behandlung der Wäsche, 
des Putzes u. s. w. nichts verstünde. 
„ I c h kann den Klotz n i c h t b r a u ­
c h e n ! " sagte - die Frau von — — und 
damit war das dringende Anliegen des 
treuen Dieners abgewiesen.: Indefs be­
friedigte das nicht sein Herz. Er setzte 
den Umgang mit seiner Geliebten und die 
Bitten bey seiner Herrschaft ein Paar Jahre 



lang fort, und warf sich der Letztern 
endlich mit der Erklärung zu Füfsen, das 
Mädchen sey schwanger. „So mag sie 
eine Hure werden! sagte die gnädige 
Frau ' mit majestätischer Fassung. Der 
Arme ging weinend fort und bot demje­
nigen , der die Unglückliche heirathen 
werde, achtzig Thaler, die er sich mit 
strenger Sparsamkeit verdient hatte, als 
Aussteuer. Es fand sich jemand, und er 
flehete die Herrschaft um ihre Einwilli­
gung für diesen an. Dieses Benehmen und 
die abgehärmte Gestalt des Flehenden 
rührte sie endlich, und er erhielt für sich 
selbst die verlaugte Erlaubnifs. — Die 
Geschichte ist keinem Zweifel unterwor­
fen. Die Frau von pflegte sie selbst 
zu erzählen, um zu erklären, wie sie zu 
einer trefflichen Domestike gekommen 
sey; denn jenes Mädchen ward die treu 
este, zuverläfsigste, arbeitsamste Bediente 
des ganzen Gutes. — 

Auch den Herrschaften der Bräute ist 
es immer noch sehr leicht, jede Freie, 
die ihnen rnifsfällt, zu zerreifsen. Wie 
leicht läfst sich nicht ein rechtbeständi-



ger, wenn gleich nicht gerechter, Grund, 
zur Weigerung auffinden, oder einem 
furchtsamen Mädchen unter vier Augen 
Sprödigkeit einflöfsen! Es gehört immer 
viel Muth dazu, die Forderungen seines 
Herzens gegen unbeschränkte Zuchtmei­
ster durchzusetzen; denn wirklich wagt 
man viel dabey. Noch im Jahr 1793 
wurde ein Mädchen, das seinem fremden 
Freier keinen Korb geben wollte, auf 
so entsetzlich gepeitscht — es versteht 
sich, unter einem andern geringfügigen 
Vorwande, — dafs der Bräutigam zurück­
trat, weil er kein Weib haben wollte, 
das auf immer kränklich gemacht war. 
Sein eigner Hof zwang ihn, gegen die 
Märtirerin gerecht zu seyn. 

Auf einem andern Gute versagte der 
adliche Arrendator gleichfalls einem Mäd­
chen seine Einwilligung, einen fremden 
Bauer zu heirathen. Dieser wandte sich 
an den eigentlichen Erbherrn, und erhielt 
ohne Schwierigkeit den Schein zum Auf­
gebot; aber der Rachsucht des Widersa­
chers war er noch nicht entkommen. Der 
Arrendator läfst den Neuverehlichten auf 
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der Strafse aufpassen, da sie von der Co-
pulation kommen; die Braut wird aus 
dem Wagen gerissen und ihr der halbe 
Kopf beschoren, um ihr den Hochzeit-
spafs zu versalzen, wie der Herr von —• 
zu sagen beliebten. Welche ungeheure 
Gewallthat in einem civilisirten Lande! 
Welche niedrige Bofsheit! Würde dieser 
Mensch- nicht ein Phalaris seyn, wenn er 
die Gewalt dazu hätte ? 

Alle Mädchen sind nicht so stand­
haft , als diese es waren; so lange der 
Adel also über die Rücken gebietet, wird 
er auch mit den Herzen schalten. Die 
Peitsche ist noch immer der Liebesgott 
der -Letten, und mufs es seyn, bis man 
sich ihrer in St. Petersburg erbarmt und 
den Adlichen die Gewalt nimmt, Strafen 
nach Gefällen zu verhängen. 

Einen andern Mifsbrauch verursacht 
der Umstand, dafs in den Verordnungen 
nur von ansäfsigen, das heifst, irgendwo 
erbgehörigen Bauern gesprochen wird. 
Die Erbherren nehmen daher Gelegenheit, 
jeden freien Letten oder auch Teutschen, 
der um eine Erbmagd wirbt, für einen 



Landstreicher zu erklären und ihre Ein­
willigung gesetzlich zu versagen. Selbst 
das Consistorium kann in einem solchen 
Falle nichts befehlen. 

Auf K - - bewarb sich ' ein freier 
Let te , der von einem Handwerke lebte, 
vier Jahre um ein Mädchen. Die sonst 
hochachtungswerthe Gutsbesitzerin hatte 
einen Groll gegen ihn, und gewährte ihm 
schlechterdings nicht seine Bitte. Er 
flehte den Prediger und selbst das Consi­
storium mehnnahls um Vermittelung an; 
aber beide sprachen vergeblich, obgleich 
er schon mehrere Kinder mit seiner Ge­
liebten gezeugt hatte. Das Mädchen, das 
vielleicht eine sehr gute Gattin und 
Hausmutter geworden wäre, mufs sein 
Leben unglücklich und verachtet als eine 
Geschändete hinschleppen. So sehr häng't 
die Bestimmung, das ganze Lebensglück 
der Letten von der Laune ihrer Gewalti­
gen ab! Ich bitte die Frau von A - - s 
um Verzeihung, dafs ich diese Härle, viel­
leicht die einzige, deren sie sich während 
ihrer Gutsverwaltung schuldig machte, 
anführen mufste. Sie durfte nicht über-



gangen werden, da sie so unwiderleglich 
zeigt, dais auch die Güte und Gelindig-
keit der besten und gelindesten Herrschaf­
ten nicht zur Vertheidigung der Leibei­
genheit angeführt werden darf. Wer von 
ihnen kann sich selbst dafür bürgen, dafs 
ihn nicht eine Grille, eine üble Laune 
anwandle; und mehrere seiner Mitmen­
schen und Mitbürger werden unglück 
lieh. Wahrlich, der Mensch, der alles 
Böses thun kann, das er will oder zu be­
mänteln weifs, ist immer fürchterlich, 
und wenn er den vortrefflichsten Charak­
ter besäfse. 

Die gütige Natur, die für alles Ue-
hel, das die Menschen hervorbringen, we­
nigstens Lenitive in Bereitschaft halt, 
sorgt auch hier für ihre liinder, so viel 
sie vermag. Sie umgibt das geprefste 
Herz des Elenden, der die vornehmsten 
Glückseligkeiten des Lehens entbehren 
mufs, mit einem wohlthätigen Gallus, der 
es gegen die Reitze derselben unempfind­
lich macht. Hunger ist in jedem Sinn 
das Gegengift der Liebe. Der Mensch, 
der unaufhörlich mit dem Elende ringen 
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10) Ich hin nie von der Eutin der Recht-
schaffeiiheit abgewichen, sagt der freie, redliche 
Mann auf dem Sterbebette, „Ich bin n i e a u f 
d e m H o f e , g e p e i t s c h t w o r d e n , sagte ein 
ehrwürdiger Esttmischer Greis kurz vor seinem 
Tode zum Prediger. S. die schon angeführt« 
Geschichte der Sklaverei etc. O heilige Mensch. 
heit! 

mufs und kein anderes Ziel seines Kampfes 
hoffen darf, als den Tod, steigt in Anse­
hung seiner Gefühle zu der Stufe des iso-
lirten Waldmenschen, j a , des Tbieres 
herab. Jede zartere Empfindung, alles, 
was zur Humanität gehört, wird ihm un­
bekannt. Sein Ehrgefühl i s t , nicht ge-
geisselt worden zu seyn; I O ) seine Freund­
schaft Gefallen an gesellschaftlichem Mit­
trinken , seine Liebe Stimulation. 

Diese Apathie der Letten brauchen 
die Adlichen zur Beschönigung ihrer 
Härte gegen ihn. „ E s ist ihm gleich 
viel;" und „was weifs der Bauer von 
L i e b e ! " spricht man, wenn man ihm 
seine gewählte Gattin versagt, oder ihn 
zwingt, ein Geschöpf zu heirathen, das 
er nicht leiden kann. Aber wenn der 



Lette seinen greisen Vater blutig schlägt; 
wenn er das Begräbnifs seines Weibes und 
seiner Kinder nur als Gelegenheiten zum 
festlichen Kausche begeht; wenn er vom 
Leichenbette seiner Gattin hinwegeilt, 
sich sogleich einen andern weiblichen Ge­
genstand, gleichgültig, ob es eine freund­
liche Metze oder ein zänkischer Unhold 
is t , aufzusuchen, der seine körperlichen 
Bedürfnisse befriedigen und ihm Hand­
schuhe stricken kann; wessen ist die 
Schuld dieser viehischen Rohheit? Die 
eurige ist sie, hochwohlgeborne Delpo-
ten! Ungeachtet eurer lächelnden Aufsen-
seite, eurer Parade -Senliinents von Men­
schenliebe und Grofsmuth, sucht ihr, so 
sehr als vormahls die Mönche, eure Mitt­
bürger, auf der untersten Stufe der Cul-
tur niederzuhalten. Euer tyrannischer 
Fufs zerstampft sorgfältig jede feinere 
Blüthe des Menschengefühls in ihnen. 
Sie s o l l e n den Thieren gleichen, damit 
ihr in den auserlesensten Genüssen der 
Ueberfeinerung und des Luxus schwelgen 
könnt. Defshalb umschleicht ihr jeden 
Befehl, der zu ihrem Besten gegeben wird. 



Darum bestraft ihr jedes Erwachen edle­
ren Selbstgefühls , als ein Verbrechen, 
oder.treibt Spott mit ihm, indem ihr es 
zu neuen Martern gehraucht. Mit einem 
zerfetzten Rücken, mit einem leeren oder 
mit Spreu gefüllten Magen, in Lumpen 
gehüllt, wird der Lette sich freilich nicht 
zur L i e b e , Freundschaft, Dankbarkeit, 
Groismuth und irgend etwas, das zur 
Humanität gehört, erheben. Gebt ihm 
aber Freiheit und Zeit zum Erwerb und 
zur BiWung , und er wird sich schnell 
veredeln , wird besserer Mensch wer­
den , als der grolse Haufe von euch 
ist. " ) Die wenigen Gegenden, in de­
nen der periodische wandelnde Bauern-
wohlstand jetzt weilt , beweisen die 
Wahrheit meiner Worte. ° 

5. D e r B a u e r i s t b e r e c h t i g e t , 
v o n s e i n e m E r b h e r r n U n t e r s t ü t -

11) Les laboureurs des cliamps, sagt der 
weise r.aynal, sont partout les plus lionnetes ec 
les plus vertueuK des hommes, l o r s q u ' i l s n o 
s o n t Iii c o r r o m p u s , n i o p p r i m e s p a r l e 
g 0 u v e r n e m en t. 

Histoire philos, des deux Indes. 
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z u n g an S a a t u n d B r o t zu f o r ­
d e r n . 

Damit auch nach dem allgemeinsten 
Mifswachse die Felder bestellt werden 
könnten, befiehlt eine Ukase schon vor 
1765, dafs die Gutsbesitzer von einer Ernte 
zur andern zwanzig Scheffel Roggen für 
jeden Haken zum Bauern - Vorschubs auf­
behalten sollten. Eigentlicher allgemeiner 
Mifswachs ist in Lifland selten, aber Hun-
gersnoth — sonderbar genug! — ist jähr­
lich unter den Bauern und ward z*ü allen 
Zeiten durch die Versagnng der Unter­
stützung noch vergröfsert. Einige Edel-
leute verkauften nehmlich fast ihren gan­
zen Getreide-Vorrath; andere verwandel­
ten ihn in Branntwein, und noch andre 
hatten berechnet, dafs das Korn im Herb­
ste, da der Bauer seine Schulden bezahlt, 
weniger gilt als im Winter und Frühlin­
ge , da er Unterstützung bedarf. So über r 

liefs denn der grofse Haufe, theils aus 
verschuldetem Unvermögen, theils aus 
wahrer Hartherzigkeit, den Landmann dem 
schrecklichsten Hunger, der viele Men­
schen hinraffte. Trat wirklich einmahl 

Mifs-



Mifswachs ein, so blieben wohl gar die 
Hälfte der Ländereien unbesäet, und ein 
unglückliebes Jahr zog viele folgende, oft 
den volligen Ruin der Bauern nach sich. 

Im erwähnten Jähre wurden aus die­
sen Ursachen die altsn Verordnungen we­
gen des ReservatT^^rris wie^enhoh.]*. Der 
Landtag, dessen Triebfeder zum Wohl­
thun wir kennen, fafste den Beschlufs, 
dafs jeder Erbherr. verbunden seyn sollte, 
seinen .Leuten^ Vorschufs zu Brot zu ge­
ben,;, sobald ...die . Feldarbeit angegangen 
wäre, und: die, Regierung befahl, dafs in 
jedem Frühjahre, die.Spp.iciier visitirt wer­
den sollten, um zu untersuchen, ob die 
vorgeschriebenen zwanzig Scheffel für den 
Haken vorrälhig wären. . . 

= Man sieht es dieser Abmachung., an-, 
dafs sie gröfstentheils von :den Fehlenden 
selbst herrührt, denen mehr daran Jag, 
nicht die Bearbeiter der Felder zu verlie­
ren , als das Elend derselben zu milder,«. 
Durch einen vorsätzlichen Mifs.vjerstami 
deutete man die Verordnung so, als wenn 
der Vorschufs an Brot von dem Reservat-
Korn ertheilt werden sollte, und auf die 

N 



— 194 — 
Art ging die weise Absicht der Eegie-
rtrtrg, "immer einjährige Aussaat vorräthig 
im Lande zu • haben, verloren. Ferner 
brauchen die Bauern im Winter so gut 
Vorsehufs als im Frühlinge, obgleich ihre 
Kräfte dann nicht so unmittelbar zum Be­
sten des Hofes verwandt werden. Ihr 
eigner Vorrath reicht nach gewöhnlichen 
Ernten selten bis zu Ende Januars, und 
Gelegenheit zum Erwerbe bietet das von 
Städten und Fabriken enfblöfste Land 
sehr wenig dar. Zu frühem Vorschusse 
sind aber die zwanzig Scheffel Reservat-
Korn nicht genug, wenn es auch recht­
lich wäre, sie dazu zu verwenden. Es 
gibt sogar Edelleute, die jene Verord­
nungen selbst zum Ruin der Bauern ge­
brauchen. Unter dem Vorwande, ihr Re­
servat-Korn bis zur Visitation aufsparen 
zu müssen, strecken sie ihnen nicht Korn, 
fondern Geld vor, welches anzukaufen. 
D ie Bauern muffen im Lande umher zie­
hen, zuweilen bis nach Weifs-Reufsen, 
tarn Getreide zu fechs bis neun Ort 1 2 ) 

12) Drey Ort machen einen Courant-Thaler 
in Sachsischem Gelds . 



das Loof aufzukaufen. Im Herbst gilt es 
nur drey Ort; und der Bauer mufs zwey 
bis drey Loof verkaufen, um ein einziges 
im Frühjahr verzehrtes zu bezahlen. 

Die Visitation selbst ist nur ein Spiel­
gefechte. Oft wird fle ausgesezt und nie 
strenge angestellt; daher hat man tausend 
Mittel ersonnen, sie ganz unwirksam zu 
machen. So legt man zum Beyspiel schräg 
herablaufende Breter unter das Getreide, 
das nicht nachgemessen wird; man zeigt 
dasselbe Getreide durch schnelle Verfüh­
rung auf mehrern Gütern vor; man läfst 
es gleich nach der Besichtigung zum Ver­
kaufe abführen u. s. w. 

Jene Verordnungen sind also, wie 
man sieht, nur unwirksame Palliative-ge­
gen ein tödiliches Uebel. Gründlich hebe 
man es, wenn man den Staatskörper hei­
len will. Den Landmann vor Elend und 
Hunger zu sichern, ist es nicht genug, 
ihm Unterstützung zuzusichern. Sie wird 
nur zu leicht zum Werkzeuge des Eigen­
nutzes und verzehrt die künftige Ernte, 
ehe sie aufspriefst. Nein! Man bringe den 
wichtigsten Stand des Landes lieber da-

N 2 
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bin. dafs er keiner oder nur seltener Un­
terstützung bedarf. Man beschränke, ich 
kann nicht aufhören es zu wiederhohlen, 
man beschränke die verderbliche Will­
kühr der Grofsherren; man bestimme auf 
immer Frohn, Fuhren und Abgaben ; so 
wird den Bearbeiter des Feldes nie mehr 
Mangel an den Früchten desselben drü­
cken, und der Gutsbesitzer, selbst wird 
den Gewinn dabey haben, m i t r u h i ­
g e m G e w i s s e n über seine ganze Ernte. 
disponiren zu können. 

Dieses letzten Vortheils wegen hat 
man auf verschiedenen Gütern Einrich­
tungen getroffen, die man gern für Wohl-
thaten mochte ansehen lassen, die aber 
im Grunde nur schlauer Eigennutz ersann. 
Einige Gutsbesitzer schenkten nehmlich 
ihren Bauern ein Paar hundert Scheffel 
Getreide, das heifst, sie gaben sie auf 
immer zum Vorschüsse her. l 3 ) Dieser 
Fonds wird in einem eigenen Magazine 

i g ) Wer etwa -vierhundert Scheffel oder 
IvOof jahrlich vorschiefsen mutste, setzte ohngefahr 
jEweyhundert zu der fixen Vorschufs - Summe aus. 



aufbewahrt, wozu der Herr einen Schlüs­
sel, und der Bauer-Vorsteher den andern 
hat. Jeder Bauerwirth mufs jährlich) ein 
Paar Loof Getreide zugeben, um das 
Quantum zum Vorschufs hinreichend grofs 
zu machen, auiserdem aber noch die ge­
wöhnliche Zubufse oder .Bath erlegen, 
wenn er aus dem Magazine etwas ent­
lehnt. Wo ist also die vermeinte Wohl-
that? Der Erbherr allein zieht Vortheil 
aus dieser Einrichtung; denn er hat den 
gröfsesten Theil der Unterstützung, die 
er seinen Leuten gewähren mufs, : von 
sich ab und auf sie selbst gewälzt. Der 
Bauer hat eine neue drückende Auflage 
mehr zu tragen, .damit jener ohne Ein­
schränkung über seine ganze Ernte dispo-
niren könne. Wer weifs, ob nicht sogar 
mancher künftige Erbherr oder einst der 
vermeinte Wohlthäter selbst die ganze 
Einrichtung für unnütz erklärt, sie auf­
hebt, den Vorschufs wieder selbst über­
nimmt und dafür das Magazin mit allen 
Beyträgen einzieht. 1 4 ) Er könnte es we­

il) Wenigstens hat der Erbherr von Au - -
im Jahre 1795 eigenmächtig und ohne Vorwissen 



nigstcns ungehindert; denn die Einrich­
tung ist nicht gerichtlich bestätiget, und 
die Bauern werden sich nicht unterfangen 
zu klagen. Wahrlich! Eins der no twen­
digsten Gesetze wäre ein solches, das den 
Edelleuten verböte, wohlthätig zu seyn: 
— id est, Finanz-Spekulationen zu ma­
chen. 

Sollten diese Magazine von einigen 
Nutzen seyn, so müfsten wenigstens die 
Darlehen ohne Zubufse bezahlt werden. 
Man verspricht, dafs es geschehen solle, 
sobald man so viel erpreist haben wird, 
als die Bauerschaft jährlich braucht. Ich 
fürchte nur, dafs dann wieder andre Spe­
kulationen eintreten werden, zu denen 
man einen Ueberschufs braucht. 

6. Im Jahre 176,5, diesem Zeitpunkte, 
der so reich an wohlwollenden Absichten» 
und so arm an wohlthätigen Folgen war, 
wurde auch der Befehl Gustav Adolphs 

der Bauern einige hundert Scheffel aus dem M>. 

gazin verkauft: damit sie auch, sagte er, von den 
hohen Treisen vortheilteu; eigentlich, damit er 
ihnen auch keinen Geldvoischufs mehr zu ma­
chen brauchte. 



erneuert, d a f s j e d e r B a u e r , d e m z u 
g r o f s e U n g e r e c h t i g k e i t e n w i d e r ­
f ü h r e n , b e y d e n G e r i c h t e n k l a g e n 
d ü r f e . Jenes alte Gesetz war nehmlich 
völlig unwirksam und vergessen, und die 
Letten lagen so ohnmächtig in den Rech­
ten des Adelstandes verfangen, wie die 
Fliege in den Netzen der Spinne. 

Was denken, was fühlen meine Le­
ser bey diesem erneuerten V o l k s r e c h t e ? 
E r l a u b t also mufste es erst den nütz­
lichsten Staatsbürgern werden, um Schutz 
zu flehen, wenn die gewaltthätige Caste, 
die neben ihnen haust, neue Räubereien 
ersonnen hatte, oder neue Marter? Er­
laubt werden dem Gefolterten, zu win­
seln, wenn er im BegrifF ist, den Schmer­
zen zu] erliegen? Das gepeinigte Thier 
sucht sich zu retten, zu vertheidigen, zu 
rächen; und man erkennt seine Bemühun­
gen für gerecht. Dem Menschen hinge­
gen , dem Mitbürger eines civilisirten 
Staates, dem Ernährer desselben, dem ur­
sprünglichen Herrn des Landes, das jetzt 
der Schauplatz seiner Marter, seiner Nie­
dertretung ist', war es nicht erlaubt Ret-
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tung zu. suchen? Stumm und geduldig 
mußte, er sich unter dem Eulse und 
der Geissei seiner gewaltigen Marksauger. 
krümmen; auch, Fluchfc,'aus dem Elende 
war und ist ein höchst strafbares Verbre­
chen. 1 ' ) Nur seufzen r—-aber leise! — 

15) Die AdKchen glauben im -vollen Ernste, 
wei l sie die Gewalt haben, das Entlaufen hart 
zu bestrafen, jpiissc es ein wirkliches Verbrechen, 
seyn. Das hcifst schliefsen wie Panglofs glorwür-
di^eu Andenkens: da wir Stiefel tragen, ist es 
einleuchtend, dafs die Füfse hur zum Bestiefelii 
geäoltajreti sind. E s würde mich zu weit führen, 
Li< i- .gegen--ein eben so allgemeines als elendes 
Vurml.eil aufzutreten. Der Philosoph, der 111 
irnserm Jahrhunderte die gröfseste währe Gelehr-
samkeiemit tiefem Nachdenken und liiureifsender 
JUüeJsnmkt'il vei-band, spreche statt meiner. 

X-'honuno n'est pas ne pour la servitude. 
J /escIave volontaire est un lache; mais aucun lien 
n'eiicbaine licitemeut uu esclave involontaire. 
fielui qui :ne peut le b'riser pav la furce , est 
i n n o c e n t , . s'il s'eu deüvre par la fuite et 5011 
pretenthi mattre est un t i ran , s'il piuüt iure 
action antorisee -par la nature. 

Eine so wichtige Stelle mufs übersetzt wer­
den : „Der Mensch ist nicht , zur Knechtschaft 
„geboren. Der freiwillige Sklave "ist ein Nichts. 
, ,würdiger; aber kein Band fesselt mit Recht den 
VinfreiwiUigen • Sklaven, Wer seine Kette nicht 
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durfte er und verhungern. Endlich — 
Ach! was fruchtet selbst diese Erlaubnifs, 
die das Zeitalter und den Staat beschimpft! 
E s ' i s t leider unter den Letten gewöhn­
lieb, wenn einer gerichtliche Klage erho­
ben hat, es sprüchwörtlich auszudrücken: 
Er ist nach Ruthen gegangen. 

Ruthen nehmlich sind die Strafe der 
Bauern, die eine unstatthafte Klage erho­
ben haben, und werden und müssen das 
Resultat von neun Zehntheilen aller Bau. 
erklagen seyn, so lange sie keine wahren 
Rechte haben und ihre Richter selbst 
Gutsbesitzer sind. 

Im Gefühl, dafs gegen ihn die heilig­
sten Rechte der Menschheit und des Ei-
genthums gekränkt worden, wirft der un­
glückliche Leibeigene sich vor den zu 
seinem Schutze eingesetzten Riohterstüh-

„durch Gewalt zerbrechen kann , ist u n s c h u l ­
d i g , wenn er sie durch die Flucht abwirft, 

und sein vermeinter Herr ist ein Tyrann, wenn 
i,er eine Handlung bestraft, zu der die Natur 
„berechtigt." 

Raynal , - Histoire plülos. des deux. Indes. 
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len hin. Er sieht auf: die ihm. helfen 
.sollen, sind Verwandte, sind Freunde 
seines Unterdrückers. Sie gehören selbst 
au der Menschen - Classe, die seine Na­
tion zermalmt und zu der er nur mit Za­
gen aufzublicken gewohnt ist. Ihre ge­
strenge gro/sherrhche Miene sagt ihm schon, 
was er von Leuten zu erwarten habe, die 
sich vielleicht selbst der- Verbrechen schul­
dig wissen, die sie jetzt bestrafen sollen. 
Stammelnd und zitternd trägt er seine 
Klage vor; — er selbst, denn ein Leibei­
gener darf keinen Sachwalter haben. , < f ) 

16) Selbst Rath ertheilen darf ihm niemand. 
D a eine TJkase befiehlt, jeden, der die Bauern zu 
Unruhen oder zum Ungehorsam gegen die Herr. 
Schaft aufhetzet, als einen Aufruhrstifter zu be­
strafen , so wendet man diesen Befehl auf jeden 
a n , der sie bey der gerechtesten Sache unter­
stützt oder ihnen Anleitung g ibt , wie sie Recht 
z ü suchen haben. Es ist weire , zu verhindern, 
dafs der Bauer weder durch Advokaten-Fiechnun-
gen vollends zu Grunde gerichtet, oder durch un­
ruhige Köpfe mifsgeleitet werde. Warum wird er 
aber von Adlichen und nach Gesetzen gerichtet, 
die er nicht kennt ? Beidem wollte die erhabene 
Monarchin abhelfen , wie das siebente Volks­
recht zeigen w i r d , aber — ich weifs e» nicht. 



Sein Gegner aber stellt einen Mann auf« 
der in den feinsten Ränken der Rabuliste­
rei geübt ist. Tausend verfängliche Fra­
gen stürmen auf den Bebenden ein, der 
ohnehin kaum zu sprechen wagt, und 
bald hat er etwas gesagt, das seine Sache 
ins unrechte Licht stellt, und dadurch 
man ihn zum Schuldigen machen kann. 
Oder man untersucht seine Sache genauer; 
und siehe da! es findet sich, dafs noch 
keine Verordnung, von denen der Elende 
ohnehin nichts weifs, den Erbherrn gerade 
die eben verübte Gewaltthat untersagt: 
also ist er temere liligans und also^be-
kommt er Ruthen.' 

woäurcli Ihre Absicht mifslaug. Jetzt sind die 
Letten in der Staatsverfassung wie in einem Ge­
fängnisse, als geweihte Opfer der adlichen Hab­
sucht, isolirt, selbst von aller Theilnahrne des 
Uupartheiischen. Wie mau zu den Mauern der 
Bastille oder der Inquisitions - Gefängnisse nicht 
aufmerksam aufsehen durf te , ohne Gefahr zu 
l au fen , selbst hinein gesperrt zu werden, darf 
man sich in Lieflaud nicht lebhaft und theilneh-
mend mit dem Elende der Leibeigenen beschäfti­
g e n , ohne für einen unruhigen Kopf, einen ver­
kappten Jakobiner erklärt und bey dem ersten 
Anlasse auf« heftigste verfolgt zu werden. 
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Das ist der Gang, den fast alle Bau-
erprocesse in Liefland nehmen; und -wie 
kann das anders seyn, so lange die ange­
gebenen Umstände dieselben sind und be­
sonders die Bauern völlig unwissend in 
Ansehung ihrer wirklichen Pflichten sind? 
Ehemahls freilich wufsten sie ihre Wa-
cken - oder Leistungsbücher auswendig, 
nehmlich was die Edelleute im Jahr 1765 
für Forderungen aufgegeben hatten. Sie 
waren wenigstens im Stande zu unter­
scheiden, ob ihnen g e s e t z l i c h oder 
nicht Unrecht geschähe. Seitdem aber 
der Adel so grofsmüthig übernahm, die 
Kopfsteuer zu bezahlen, gilt das Herkom­
men und Wackenbuch gar nicht mehr. 
Ein alter Bauer, den ich fragte, was ei­
gentlich seine Leistungen wären, antwor­
tete mir: W a s G o t t z u l ä f s t und der 
g n ä d i g e H e r r b e l i e b t . 

Die Verordnungen der Regierung sol­
len den Bauern von der Kanzel publicirt 
werden. Das geschieht; aber da eine 
Menge dergleichen alter und längst nicht 
mehr beachteter Befehle an den Feierta­
gen hergelesen werden müssen, so sagt 
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der Prediger sie unverständlich her, und 
der Eauer begreift nichts davon. Ihm ist, 
als -hör er in unbekannter Sprache ein 
Evangelium, das er nicht verstehen kann. 
Auch sind schon so oft Mifsverständnisse 
durch Ruthen aufgehellt worden, dafs er 
lieber sar keine Notiz von allen Erleichte­

re 

rungs-Befehlen nimmt. Hat er Unrecht, 
wenn er lieber ungepeitscht als mit zer­
fleischtem Bücken unter seinem Joche 
keuchen wil l? 

Alle noch so wohlthätige Befehle 
müssen unwirksam bleiben, so lange den 
Letten kein gedrucktes Leistungs - und 
Gesetzbuch, wie das Asheradensche war, 
in die Hände gegeben und Gerichte , zu 
denen sie unbeschränktes Zutrauen haben 
können, zur Handhabung ihrer Rechte 
niedergesetzet werden. Das letzte beab­
sichtigte die Kaiserin, da sie bey Ein­
richtung der Statthalterschaften 

7. zwey Gerichte anordnete, deren 
Präsident zwar ein Adlicher ist, aber lau­
ter Landleute zu Beysitzern hat. In jeder 
Statthalterschaft war so eine Ober-Piechts-
pflege, und in je zwey Kreisen eine Nie-
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der - Rechtspflege. Zu den fBeysitzern 
stellte jedes Kronsgut zwey oder mehrere 
Candidaten auf, aus denen der Stadtvogt 
der Kreisstadt die ihm beliebigen Subjekte 
auswählte', und dann seine Wahl der Re­
gierung zur Bestätigung'Vorlegte. 

Unter allen ersinnlichen Mitteln, den 
Sklaven Muth und Selbtsschätzung wieder 
«ii geben, ist das wirksamste, ihm den 
Weg zu Ehrenstellen zu öffnen ; denn die 
Ausschließung von aller Möglichkeit, sie 
zu erstreben, ist es hauptsächlich, was 
den Geist der untern Stände niederschlägt 
und ihren Charakter verdirbt, besonders 
wenn sie eine von den obern verschiedene 
Nation ausmachen. Gebt dem Ackermanne 
die Aussicht, durch mäunlichen Muth, 
Tugend und Einsicht sich Ehre und Ge­
wicht im Staate zu verschaffen, o h n e 
d a f s er d e f s h a l b s e i n e n S t a n d zu 
v e r l a s s e n b r a u c h t , lafst ihn Vortheil 
dabey sehen, öffentliches Zutrauen zu er­
werben, und bald werden wieder Camille, 
Fabricier und Justine aus Hütten hervor-
gehn. Patriotismus und alle Männer-Tu­
genden der Vorzeit, die man für verloren 
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hält, weil sie für die überfeinerten obem 
Stände zu derbe sind, und die untern 
keine Anreitzung haben, sie zu üben, 
werden zurückkehren. Der Baum des 
Menschengeschlechts wird -, von seinen 
Wurzeln aus veredelt, seine ursprüngli­
che Kraft wieder erlangen.* ;' v' '• 

Die erwähnten Beysitzerstellen ge­
währten freilich weder Ansehen noch Ge* 
wicht im Staate, gleichwohl konnten sie 
von sehr grofsem Nutzen seyn. Sie erin­
nerten wenigstens entfernt die Glieder al­
ler Stände, dafs sie Söhne eine's Vater­
landes , Mitbürger sind, was die obem, 
besonders in einem monarchischen Staate, 
so leicht und so gerne vergessen. Sie 
konnten Grundlage einer Staatsverfassung 
werden. Nimmt man noch hinzu, dafs 
man sich von seines Gleichen am liebsten 
richten lälst, und mit der gröfsesten 
Kenntnifs und Billigkeit gerichtet wird; 
überlegt man, dafs auf keine Art schnel­
ler und allgemeiner Kenntnifs der Gesetze 
unter den Landleuten verbreitet werden 
kann, als wenn die Vernünftigsten unter 
ihnen verschiedene Jahre hindurch prai-



tisch mit denselben beschäftigt und dann 
in ihre Heimath zurückgeschickt wer­
den : 1 ~>) so wird man von der lebhafte­
sten Bewunderung gegen die weise Mo­
narchin durchdrungen, die unter den zahl­
reichen Mitteln, die Sie anwandte, Ihr 
Andenken kommenden Jahrhunderten ehr­
würdig zu, machen, auch dieses nicht 
übersah. 

Zum Unglücke fand sich ein Umstand 
bey dieser Einrichtung, der ihre wolii-
thätige Wirkung sehr beschränkte. Die 
Bauer - Assessoren wurden nur aus den 
Leibeigenen der Krone gewählt "und spra­
chen auch nur in Sachen der Krongüler. 
Ob diefs der ursprüngliche WilJe der Kai­
serin war oder nur eine Modificirurig des­
selben, weifs ich nicht. 1 8 ) Das ist aber 

ein,-. 

17) Diese Aemtcr, wie alle Beisitzer - Stellen 
im Russischen Reiche wurden nur auf drey J.d.'re 
«rthei l t , nach deren Verlauf eine neue Wahl vor 
sich ging. 

i0) Es gibt verh'.iltuifsmäfsig nur sehr wenig 
Krongüter in ü e i l a n d , und ihre Anzahl wird 



einleuchtend, dafs die armen Leibeigenen 
des Adels von dem ganzen Etablissement 
keinen Nutzen zogen, und doch machen 
sie neun Zehntheile der Nation aus, und 
doch sind sie die Elendesten und Gedrück­
testen. l 9 ) Die Errichtung der Statthal­
terschaften hätte wenigstens einen Theil 
ihrer Fessel zersprengen können: aber 
auch dieser wohlthätige Blitz glitt an ih-

jährlich noch durch Schenkungen gemindert, da-
her die erwähnten Gerichte das ganze Jahr durch 
fast nichts zu thun hauen. Dieser Umstand und 
•viele andere machen es wahrscheinlich, dafs die 
Gerichtsbarkeit der r.eclitspilegen sich ursprüng­
lich über alle Bauern hatte erstrecken sollen. 

ig) Der Znstand der Leibeigenen der Krone 
is t , noch seit ICarl dem Ei l f ten, durchaus viel 
besser als die Lage der Privat - Sklaven. Ihre 
Erohnleistungen und Abgaben sind fest bestimmt, 
und ein eigner Kreis - Commissair hat die Ver­
pflichtung, sie gegen jede Bedrückung zu schüt­
zen. Diese Herren fangen aber an, die JCrougüter 
selbst in Subarrende zu nehrilen. Man überläfst 
sie ihnen gerne, da sie einen hohem Pacht be­
zahlen können als jeder andre ; denn sie verüben 
dann an die gegen sie fast schutzlose Bauern 
eben die Greue l , die auf den Privat-Gütern im 
Schwange sind. 

o 



ften' vorüber. Man bemerkte sie nicht. 
Die Last des Ganzen, die uuf ihrem Na­
cken Hegt, drückt sie zu tief in den 
Schlamin, als dafs sie nicht hätten sollen 
übersehen werden. 

Bey der Wahl dieser Bauern-Beisitzer 
entsprach man so wenig den Absichten 
der Kaiserin, dafs ein Rigischer Glocken-
läuter sechs Jahre hindurch ein solches 
Amt hatte. Dieser Mensch mochte wohl 
schwerlich in dem Glockenthurme und 
den Stadtschenken viel Aufklärung unter 
seiner Nation verbreiten. — Die Lage 
der Lettischen Assessoren war übrigens 
weder angenehm noch ehrenvoll. Sie hat­
ten nur hundert Rubel Geha!;;, und die 
Verachtung, in der ihr Volk steht, haftet 
auch an ihnen. In ihrem Gerichte stan­
den sie unter den Befehlen des Sekretairs, 
und wurden sie, zufolge der Verordnung, 
zu andern Gerichten gerufen, um in Sa­
chen der KTOUS - Bauern ein Judicium 
mixtum zu bilden, so gab man ihnen 
nicht einmahl einen Stuhl; man fragte 
kaum zum Scheine um ihre Meinung. 
Sie mufsten nur unterschreiben, Licht 



zum Siegeln anzünden, den Teutschen 
Beisitzern nnd den Schreibern die Mäntel 
umgeben und die Schuhe putzen. Hätte 
einer von ihnen Muth und Selbstgefühl 
genug gehabt, sich gegen eine solche Be­
handlung zu sträuben, so würde man ihn 
als einen unruhigen Menschen bald abge­
dankt haben, und er hätte froh seyn kön­
nen, wenn er ohne Stockprügel nach 
Hause gekommen wäre. •— 

Kaiser Paul hat übrigens, durch die 
Aufhebung der Statthalterschaften, auch 
diese ganze, trotz ihres Mifsbrauchs, wohl-
thätige Einrichtung aufgehoben. Es war 
Schuldigkeit gegen das Andenken der 
grofsen Kaiserin, sie defshalb nicht unan­
geführt zu lassen. Sie ist nicht das klein­
ste Denkmahl, dafs die Monarchin wirk­
lich aufgeklärte Menschenfreundin war. 

Q. I n K r a n k h e i t e n , b e s o n d e r s 
i n S e u c h e n , s i n d die v o n der K r o ­
ne b e s o l d e t e n K r e i s - A e r z t e u n d 
W u n d ä r z t e v e r p f l i c h t e t , den B a u ­
e r n , w i e a n d e r n A r m e n , H ü l f e z u 
l e i s t e n . 

O 2 , 
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Nach dem Entwurf zur Statthal­
terschafts - Einrichtung soll jeder Kreis 
50000 Menschen enthalten, es ist aber 
fast keiner, der nicht wenigstens 50000 
hätte, unter denen man im Durchschnitte 
40 bis 450CO Bauern annehmen kann. Da 
auf diese Volkszahl nur ein Arzt und 
zwey Wundärzte angestellt sind, so fällt 
es in die Augen, dafs diese Männer sich 
nur mit den Kronbauern beschäftigen kön­
nen. Auch diese besorgen sie so schlecht, 
dafs die Letten sich nur mit dem äufser-
sten Widerwillen an sie wenden. Fast 
nie besucht der Arzt seinen Lettischen 
Patienten',' sondern verschreibt nach der 
Aussage des unwissenden Boten irgend 
"ein Mittel, das sehr gut ist, wenn es 
nicht gradezu schadet; denn so kann we­
nigstens doch die unverdorbene Bauern-
nätur ohne Ilindernifs wirken. Im Grun­
de kann man diesen Mänriern ihr Betra­
gen nicht verdenken. Bey ihrem geringen 
Gehalte müssen sie von ihren Teutschen 
Patienten leben; denn der Bauer ist nicht 
im Stande die Medicin, geschweige den 
Arzt zu bezahlen. Auch sind die Kreise 
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so weitläuftig, dafs sie oft Tagereisen 
machen müfsten, einen einzelnen Kran­
ken zu sehen. Von der andern Seite aber 
ist es denn auch natürlich, dafs der Bauer 
mehr Zutrauen zu seinen Lettischen und 
Teutschen Qnaksalbern bezeugt, als zum 
Arzte, und dafs die ganze Einrichtung 
fruchtlos wird. 

Die Privat-Jlauern haben, selbst in 
Seuchen, keine andere Hülfe als den Hof, 
der höchst selten, etwa bey Pockeninoku­
lationen, einen Arzt annimmt; gewöhnlich 
quaksalbert er' selbst. Wie die Könige 
von England ehmahls, sobald ihre Krö­
nung vorüber war, für unfehlbare Kropf­
doktoren galten, hält sich jede Edelfrau 
als Gutsbesitzerin für eine priviligirte 
Medicinerin. Sie schafft Rhabarbar, Brech­
mittel etc. an, und wehe dann den Kran­
ken ihres Gebietes. Sie müssen vomiren 
oder purgiren, nachdem der Vorrath an 
Ipecacuanha oder Rhabarbar ansehnlicher 
ist. - ° ) . Oft fallen Auftritte vor, die 

so) Ich habe dem Kranken Jalappe gegeben, 

sagte einst die Frau von L. zu mir , „denn meine 
Fieberrinde ist bald zu Ende ." 



ein sardonisches Lachen bewirken könn­
ten , wenn es nicht Menschenleben wä­
ren, mit denen man spielt. 

Eine Banerfrau hatte sich mit einer 
Sichel gefährlich in der Brust verwundet, 
und bekam ein Wundfieber. Ihre Herr­
schaft, die Baronin von * * hatte gehört, 
dafs Brechmittel im Fieber gute Dienste 
leisteten. Sie gab der Patientin also Ipe-
cacuanha, und verdoppelte die Portion, 
da das l ieber wiederkam. Bey der ge­
waltsamen Anstrengung zum Brechen 
sprang der Verband, den das Stubenmäd­
chen angelegt hatte, auf, und die Frau 
verblutete. 

Auf einem andern Gute ward um 
Medicin für einen gefährlichen Kranken 
gebeten, da die Herrschaft im Begrif war, 
zu einer Heise in den Wagen zu treten. 
Man befahl also der Haushälterin, von 
einem sehr heftig wirkenden Pulver dem 
Kranken ohngefähr das Gewicht eines 
Dukaten einzugeben. Die gute Frau 
hatte keinen Dukaten zur Hand, aber sie 
Wulste sich zu helfen. Sie nahm den Be­
trag desselben an Fünfern (Zweygro 



schenstücken), legte gewissenhaft das üb­
liche Agio bey und — wog dem Patien­
ten den Tod zu. 

Dergleichen trag! - komische Schnur­
ren mögen sich freilich in allen Ländern 
zutragen; aber die mörderischen Pfuscher 
werden dann gerichtlich verfolgt und be­
straft. In Liefland hingegen ist es dem 
Herrn völlig erlaubt, seinen Bauern zu 
Tode zu quaksalbern, wie seinen Hund 
oder sein Hornvieh. Man sieht es nur 
von der Seite an, dafs er um einen Men­
schen ärmer wird. Auch bleibt er bey 
einem solchen Vorfalle völlig gleichgül­
tig, den \er lus t ausgenommen. Um Ge­
wissensbisse zn empfinden, müfste er 
überzeugt seyn, dafs die Letten Ge­
schöpfe seiner Art sind : und das läug-
net er freilich so wenig, als das Bileams 
Eselin sprach; aber er glaubt es auch 
eben so wenig. 

Hier ist eine Begebenheit, welche die 
Denkungsart des Adels in dieser Hinsicht 
im hellesten Lichte zeigt. Auf M - - wa­
ren zwey Mädchen durch Soldaten mit 
venerichem Gifte angesteckt worden. Der 

file:///erlust


Erbherr wandte sich an einen Arzt. Un­
glücklicher Weise forderte dieser ein Paar 
Thaler mehr, als der Werth betrug, zu 
dem jener die künftigen Erohndienste 
der Mädchen glaubte anschlagen zu kön­
nen. 2 I ) E r , der in jeder Collektenliste 
prangt und die allgemeine Zuflucht ver­
armter Edelleute i s t , — — entschlofs 
s i ch , da sein Gebiet volkreich genug 
is t , zu einem bequemern Mittel , nehrn-
lich die Unglücklichen über seine Greu­

el 

ze zu jagen und ihnen die Rückkehr in 
die väterliche Hütte bey der härtesten 
Strafe zu untersagen. Ob sie verfault 
oder verhungert sind , weifs ich nicht. 
Wahrscheinlich haben sich die Gerichte 
ihrer erbarmt. 

Jetzt fängt es an gebräuchlich zu wer­
den, dafs sehr wohlhabende und, wohl 
zu merken, kränkliche Edelleute Aerzte 
für sich und ihre Bauerschaft annehmen. 
Auch läfst man häufig den Kindern die 

S i ) Fünf und zwanzig Thaler für Kost und 
Kur . 
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Blattern einimpfen, -weil sie manche Ge­
genden sehr entvölkert haben. — 

Das ist das ganze Verzeichnifs der 
Volksrechte in Liefland, das ärmlichste, 
das in irgend einem Staate in der policir-
ten Welt aufgestellt werden kann. Ich' 
wiederhohle, es ist nicht die Schuld mei­
ner Darstellung, dafs es mehr eine Mu­
sterkarte der Ungerechtigkeit und Hinter­
list ward, als ein Denkmahl aufgeklärter 
Milde und Gerechtigkeit; und wahrlich, 
auch die Schuld der Regierung ist es 
nicht. Es wäre undankbar, die wohlthä-
tige Absicht ihrer Verordnungen zu ver­
kennen ; aber wahre Besserungen sind sie 
noch nicht. Sie sind mifslungene Versu­
che, verlorne Bemühungen, so lange der 
letzte, der entscheidende Schritt nicht 
gethan wird , so lange man die Letten 
nicht der Willkühr des Adels entnimmt 
und ihnen, wo nicht sogleich die Frei­
heit, doch wenigstens das Recht sie zu 
erkaufen gibt. Nicht beschneiden mufs 
man die immer wieder wachsenden Klauen 
der Hyäne, wenn sie ihren Raub nicht 



zerfleischen soll. Man mufs ihn ihr neh­
men und sie in Fessel schlagen. 

Man hat nichts gethan, so lange die­
ses nicht geschieht. Nur die wirkliche 
Freyheit der Letten kann die Befehle der 
Regierung wirksam und zum Theil unno-
thig machen. Wann die Edelleute nicht 
mehr seihst die Vollstrecker der obrigkeit­
lichen Verfügungen seyn, wann sie nicht 
mehr die Gewalt haben werden , die 
wohltät igsten derselben zu umgehen oder 
gar zu Bedrückungen zu inachen; wann 
Recht und Gesetze auch für den Laud-
niann existiren werden: dann wird die 
Regierung unbehindert und ungetäuscht 
die Beglückerin des Landes seyn können. 
Ist der Lette zum wirklichen Staatsbür­
ger erhoben, oder reicht man ihm die Mit­
tel es zu werden; so wird man nicht 
mehr nöthig haben, zu verordnen, dafs 
s e i n E i g e n t h u m ihm g e h ö r e , oder 
dafs der Unterthan bey seiner Obrigkeit 
S c h u t z s u c h e n d ü r f e . Man wird 
nicht nöthig haben, ihn durch Zwang-
und A b c-Bücher bilden zu wollen. Im 
Schweifse seines Angesichts wird er zum 
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Wohlstand, zur Aufklärung, zur Freyheit 
empor klimmen. Die Lettische Nation 
wird wieder geboren, wird die Zierde 
des Russischen Reichs werden, wozu die 
Lage ihres Landes sie bestimmt zu haben 
scheint. Der edle Baron von Schoulze 
zeigte den Weg. Warum folgt man nicht 
seiner Spur?, 
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S e c h s t e r A b s c h n i t t . 

Blick in die Zukunft, 

Der Mensch ist mehr als jene von ihm halten! 
Mit stolzem Hohngelächter wird er einst 
Auf des Gebäudes morschen Trümmern gehn, 
Das ihm zum Grabe zugedacht gewesen. 

S e h ' 1er i m D o m C a r l o s . 

Von dem Elende, das er nicht mildern 
kann, das nasse Auge hinweg und auf 
die Zukunft wenden; wie der Landmann 
nach langer Dürre jedes Zeichen, jede 
Erscheinung sorgsam erspähen und deu­
ten, um die Hoffnung glücklicherer Tage 
aus den dunkeln Charakteren zu enlzif-
fern: das ist ja der einzige Trost des 



machtlosen Menschenfreundes, der nichts 
als Wünsche zum Wohl seiner Brüder 
beyzutragen hat. Wir wollen denn auch 
ünsern Elick von dem Grabe der Mensch­
heit in Liefland den kommenden Zeiten 
entgegen senden. Wir wollen zu errathen 
suchen, wann endlich der grofse Tag der 
Auferstehung zur Menschenwürde den 
Todten anbrechen w i r d , die hier zum 
ewigen Modern verdammt zu seyn schei­
nen. — Ich beobachte, ich vergleiche und 
ich bebe ! Mein Vaterland ! Geliebtes 
Vaterland! Dir w e r d e n glücklichere 
Tage erscheinen; aber fürchterliche Stür­
me werden ihre Vorgänger seyn. Viel­
leicht zertrümmern sie dich auf Jahrhun­
derte — auf immer, wenn die Weisheit 
der Russischen Regenten sie nicht abzu­
leiten würdiget! 

„Wechsel und Wiederkehr": Diese 
Worte enthalten die Geschichte des Welt­
alls, wie einzelne Menschen und Volker. 
Nationen klimmen aus dem Abgrunde der 
finstersten Rohheit empor zur stralenden 
Tageshelle der Bildung und — sinken ge­
blendet von der höchsten StufFe der 



Klarheit, in mitternächtliches Dunkel zu. 
rück. Sie stürmen hinweg von den Altä­
ren lasterhafter Götter; sie suchen den 
Geist des Weltalls im Tempel der Natur, 
auf den Pfaden tnur durch sich selbst be­
schränkter Vernunft, und — fallen wie­
der hin vor den Gemählden wahnsinniger 
Heiligen. Sie bilden sich Fessel, zerbre­
chen sie, bekämpfen die Welt, ihre Frey-
heit zu schützen, und lassen sich dann 
wieder ruhig und scherzend mit drücken­
dem Ketten umwinden. Es gibt kein 
freyes Volk, das nicht einst Sklave war ' ) 
und es wieder einst wird. Es gibt keine 
Sklavennation, die nicht einst, voll Hoch­
gefühl, sich für die edelste hielt, weil 
sie die freyeste war, und die nicht wie­
der einmahl für Unabhängigkeit Thaten 
thun wird, die der Erdkreis bewundern, 
vielleicht verfluchen mufs. 

Ich tbrauche nicht, um dieses zu be­
weisen, auf die Gräber der Brutus und 

1) Die Amerikanischen Wilden vielleicht aus­
genommen. Ich sage v i e l l e i c h t , da wir ihre 
Geschichte nicht wissen. 



Tarquine, der Aristogite und Hipparchen 
hinzudeuten. Es ist eine Lehre, die je­
des Jahrhundert uns wiederhohlt. Sah 
nicht selbst das unsrige die zahlreichste 
Nation Europens die duldende Stupidität 
des Wollenvrebs, das noch im Stall des 
Fleischers hüpft, gegen die TJngezähmt-
heit des Tiegers vertauschen, und über 

'Leichenhügel hin den Weg zur Freyheit 
sich bahnen? Sieht nicht, im Gegensatz, 
das f r e y e s t e V o J k Europens einen Zweig 
seiner Volksrechte nach dem andern wel­
ken, dorren? Und das u n g e b u n d e n ­
s t e sein [Land in Pashaliken unum­
schränkter Monarchien verwandeln? Si­
cher also, sicher wartet auch der Letti­
schen Nation eine Epoche der Umwand­
lung, in der sie ruhmvoll aus der Unbe­
deutendheit., aus dem Moder der Sklave-
rey emporstreben, und wie Spinngewebe 
die Fesseln ihrer adlichen Tyrannen zer­
stieben wird. Sie wird Timoleone lin­
den, die ihre Königlein zum Ijande hin-
ausgeisseln werden, — wenn sie nicht 
aufhören, es zu seyn. 

Dafs die Verhältnisse der Letten sich 
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einst verändern müssen, läugnet selbst 
der Adel nicht. Man würdige sie herab, 
so sehr man wolle; immer bilden sie 
doch ein Volk, ein Ganzes, dessen schlum­
mernde Kraft sich mit f u r c h t b a r e r 
Wirksamkeit einst entwickeln mufs, wenn 
man sie nicht leitet, ehe sie selbst ihren 
Weg suchet. Auch behaupten die Adli-
chen, selbst, den Letten so weit bilden 
zu wollen , dafs er nicht mehr zu ihrem 
Sklaven tauge. Zwar bedauern sie, oder 
hoffen, dafs dieser Zeitpunkt noch ferne 
sey; aber sie wollen ihn, versteht sich, 
nach Gutdünken und mit Bequemlichkeit 
vorbereiten. Ihre Kinder werden das 
wichtige Geschäft aus ihren Händen über­
nehmen und wieder ihren Nachkommen 
dieselbe Gelegenheit zum Wohlthun las­
sen. Ewig will man an demselben arbei­
ten — in der süfsen Hoffnung, dafs es 
nie zu Stande kommen werde. Daher be­
müht man sich mehr, den Gang der Na­
tion aufzuhalten, als zu befördern. Denn, 
sagt man, es ist am heilsamsten, den To­
desschlaf der Knechtschaft nur allmähüg 
in einen leichten Morgenschlummer, und 

dann 



dann erst in heiteres Erwachen' umjzü.-
schaffen. 2 ) Thörichtes Unternehmen! 
Der Geist einer Nation Iahst sich, wenn 
er sich einmahl erhellt, so wenig- gängeln 
als die Elemente. Ein Nichts kann ihn 
erwecken, aufreitzen, und er wird wie ein 
tosender Waldstrom die kindischen Schran­
ken zertrümmern, 'die man ihm entgegen­
stellt. Wir wollen die Weltgeschichte 
zu Rathe ziehen. Sie wird uns lehren, 
ob ein solches Erwachen den Letten na­
he sey, und was die P'olgen desselben 
seyn werden. 

Eine Nation ist zu Revolutionen, zu 
den verzw7eifelsten Unternehmungen reif, 
nicht, wenn ihr Elend aufs höchste gestie­
gen ist, sondern wenn sie die vorhande­
ne Summe desselben am lebhaftesten fühlt: 
eine Periode, die nicht immer mit jener 
zusammen trifft , sondern ihr gewöhn­
lich folgt; und zwar aus ganz begreifli-

2) Gesetzt , ihr hättet Recht: ist es denn 
noch nicht Zeit den Alp vom Lager des Schlafen­
den zu verscheuchen und die Morgeuträume ein­
treten zu lassen? 



,,chen Gründen.^ Der höchste Grad, des 
Elends .stumpft den Muth und betäubt. 
Jeder ist zu sehr mit den einzelnen ge­
genwärtigen Schmerzen und Bedürfnissen 
beschäftiget, als dafs er einen Blick auf 
das Allgemeine oder die Zukunft werfen 
könnte. Aber bey der ersten Zwischen­
zeit, die den Denkenden Athem schöpfen 
und überlegen läfst, fafst er Muth und 
macht Entwürfe, sich wider die. Rück­
kehr des Unglücks zu sichern. In ei­
n e m A u g e n b l i c k e sprüht er sein Feuer 
in den Busen tausend seiner Brüder und 
reifst sie hin zu Thaten, deren Möglich­
keit sie bisher nicht zu fassen vermochten. 
Daher schliffen die Römischen Patrioten 
nicht dem Wüterich Sylla ihre Dolche, 
sondern dem bunianen Cäsar. Nicht den 
aftergrofsen Vierzehnten Ludwig , als im 
Successionskriege Frankreich fast verhun­
gerte; nicht den schändlichen Fünfzehn­
ten, der mit den ersten Bedürfnissen sei­
nes Volks wucherte, schleppte man zur 
Guillotine, sondern den menschenfreundli­
chen, aber schwachen Sechzehnten. Selbst 
in Liefland begann jeder Aufstand unter 
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w o ' h l h a b e n d e r n Bauergemeinden, 
wenn sie nehmlich neuen Druck glaubten 
fürchten zu müssen. 3 ) 

Die Geschichte lrfhrt uns, dafs jedes 
Volk im Fortschreiten und Fortbilden sei­
ner Verfassung, seines Geistes drey Stu­
fen erreiche, auf denen es am, tiefsten 
sein Elend, aber auch seine Kraft fühlt, 
und da es folglich nie unterläfst, durch 
gelingende oder fehlschlagende Bestrebun­
gen eine Verbesserung seines Zustandes 
zu suchen. Dem zufolge gibt es auch 
nur drey Arten wahrer Aufstände: nehm­
lich der Nation oder vielmehr ihrer Edel­
sten gegen einen e i n z e l n e n Tyrannen; 
— eines Theils der Nation gegen den a n -
» 

3) Und was folgt daraus ? „Dafs man die 
Bauern so hart drücken mufs , d a f s sie entnervt 
w e r d e n ? " — Menschen, hoffe i c h , werden 

meine Leser seyn, nicht Teufel. Auch wäre das 
jetzt nur das Mittel, den Ausbruch der Verzweif­
lung zu beschleunigen. Nein ! Man lerne daraus, 
dafs jede partiale Verbesserung verloieue Mühe 
ist. D u r c h a u s mufs das. Verhältnifs der Bau­
ern refovmirt werden; und ich denke, es ist end­
lich Zeit. 

V 2 



d e m T h e i l derselben, das heifst, der 
unterdrückten Stände gegen die unterdrü­
ckenden; — der ganzen Volksmasse gegen 
die fehlerhafte Staatsverfassung, wobey 
denn freilich die Inhaber der Gewalt, als 
Repräsentanten der Verfassung, gemei­
niglich die Fehler derselben büfsen müs­
sen. 4 ) 

Alle Nationen ohne Ausnahme geben 
uns freilich nicht das fürchterliche Schau­
spiel aller drey Arten von Umwälzungen. 
Manche erlangte durch zufallige Umstän­
de, nach der ersten schon das Ziel der 
letzten, republikanische Form; manche 
•wurde durch die Klugheit des Regenten 
bey der ersten oder zweyten Stufe vorü­
ber geleitet; so manche nach der ersten 

4) Die Französische Revolut ion, die eigent­
lich im Ganzen zur letzten Classe gehört, liefert 
uns dennoch alle drey Arten in umgekehrter 
Ordnung: Verwandlung der berufenen Stände in 
eine National - Versammlung; Atifhebimg tind Yer-
jaguug des Adels; Sliirzung des Tyrannen Ro* 
bespierre. — Man sieht übrigens wohl , d.afs ich 
das Wort Aufstand in dem edelsten Sinn „gro-
lse Volksverbindung des Allgemeinen wegen" 
genommen habe. 
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Katastrophe durch äufsere Gewalt 
nichtet. Aber wenn diese Gährungen 
auch nicht immer, oder nicht auf diesel­
be Art ausbrechen, so ist doch jede für 
sich in der Natur des Menschengeschlechts 
so fest gegründet1, wie das Erdbeben in 
der Beschaffenheit unserer Kugel. •— Es 
wird nicht überflüssig seyn, den Weg zu 
prüfen, der zu jeder der' bezeichneten 
Stufen führt. 

Kaum hat das Bedürfnifs der neu ent­
standenen bürgerlichen Gesellschaft die 
Macht derselben und die Ausübung der 
Gesetze einem Einzelnen übergeben , so 
lernt dieser auch schon, beydes zu mifs-
brauchen. Er ist der höchste Richter des 
Volks; aber das höchste Gesetz, dem er 
folgt, ist seine Phantasie und seine Be­
gierde. Er ist der oberste Anführer; aber 
er führt die Nation nur zur Erreichung 
seiner selbstsüchtigen Pläne. Diese in 
Wirklichkeit zu setzen, ist ihm nichts zu 
heilig, nichts zu kostbar. Der einzelne 
Mensch und die Nation sind in sei­
nen Augen nichts Selbstständiges mehr: 
nur Glieder — nicht des Staats' — de* 
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i l „ F ü r nichts wirst du im Kriege gcrech. 
net , für nichts im F\athe. " Dieselbe Lage 
bringt dieselbe Handlungsweise nach Jahrtausen­
den wieder. 

Wirkmaschine seiner Herrschsucht. Kühn 
spricht er zu beyden, wie die griechischen 
Caziken vor Troja: 

O VTl 7T0T h "TTd~/\fA.BC tVCCQ&jUlOS, 6VT tvt 

ySot/A?. 5 ) Iliud. B. LOS. 
So schleppt er die Nation zur Schlacht­
bank, den Baub eines Weibes zu rächen, 
oder den Schauplatz seines Herrschens zu 
erweitern, oder nur Ruhm zu erjagen. 
Unverzeihliches Verbrechen ist es schon, 
sich des ursprünglichen Vertrages zwi­
schen dem Volke und ihm zu erinnern. 
Das Ganze, will e r , soll nur e i n e n 
Zweck, nur e inen Willen, nur e i n e n 
Geist haben, und — nur e i n e n Magen, 
nehinlich den k ö n i g l i c h e n . Das sind 
die frühesten Zeiten Griechenlands und 
Roms, und aller Völker der Erde. Aber 
der einzelne Mensch lebt iri dem wüsten 
Reiche noch zu isolirt; er hat, bey der 
geringen Ausbildung der Künste, zu we­

http://fA.BC


nig entnervende Vergnügungen und Zer­
streuung? *er'bedarf noch zu oft der per­
sönlichen' Leibes - und Geisteskraft, als 
dafs alle unter dem Joche erschlaffen und 
ihren Werth' und ihre Rechte ;ganz verges­
sen sollten; Sobald also der Tyrann einem 
Edleren zu nahe tritt, grerftr'•"dieser ans 
Schwert, "und1 ein elektrischer Schlag' 
durchblitzt1 die" Nation. JEäÜi"Augenblick 
entscheidet das Schicksal' der''Romulej 
Her" 'Tarquin*';' der Phälaris, der Chri-
stierhe und stürzt sie vom Throne, wo 
nicht ins Grab, und die' fürchterliche" 
Macht — geht in die Hände eines andern 
über. •' • • ' 
"'"Seheri hat ' e ine Revolution diese* 
Art einen" andetii Ausgang, weil sie'nicht 
die Wirkung des Fortschreitens der Na­
tion i s t , sondern einer augenblicklicheri 
Rückkehr ihrös KraftgeFühlsT i i :Gewöhn-
lich wüthet der grofse Haufe wie im 
Wahnsinn, ohne sich eines Zwecks be-
wüfst zu seyn. Er jubelt wie Schake : 

spears Römer um die Leiche'G*äsaTs und 
ruft" doch: — „Brutus soll künftig Cäsar 
seyn." Er hat Besinnung genug, sich 



elend zu fühlen, aher noch nicht so viel 
Eildung, ..die Quelle desselben zu entde­
cken. Nur beym Eintritt besonderer Um­
stände wirkt daher eine solche Tyrannen-
verjagung Freiheit. .Nur; ,(der., Qharakter 
des Junius Brutus — vielleicht die Ver­
achtung, in der er vorher gewesen war, 
und die ; ihm., nicht erlaubte, Tarquins 
Stelle zu hoffen — schuf Rom zur Re­
publik um. Nur weil Landleu.te, die 
nicht zu Regenten taugten, den ersten 
Bund in der Schweiz machten, vielleicht 
weil kein Mächdger in Helvetiens Grenze 
war, der sich zum Schirmherrn anbieten 
konnte, trat dies Land mit e i n e m Rie­
senschritte; über alle , künftige Revolutio­
nen weg, zur republikanischen Form. 

Gewöhnlich zertrümmert, wie gesagt, 
das Volk nur das eine Schreckbild, um 
sich ein abscheulicheres wieder aufzustel­
len. Der Zepter wandert aus einer Hand 
in die andere, bis er einem wird, der 
Lis t genug hat, die Nation an die Kette 
zu gewöhnen, und hinlänglich Macht er­
werben kann, sie in dumpfe Stupidität 
herab zu treten. 



Der Kunstgriff, diese Mncht zu erlan­
gen, war in alten Zeiten die Zertheilung 
des Volks in feindselige Tartheien, und 
Straflosigkeit der königlichen Anhänger. 
Späterhin erreichte man dieselbe Absicht 
durch Spaltung der National - Masse in 
Gassen oder Stände, vorzüglich durch das 
Lehnssystem. Freygebig theilten die Usur­
patoren der Volksrechte ihren Kaub mit 
den Werkzeugen ihrer Usurpation und 
schufen sich in dem Adel und der Geist­
lichkeit eine Leibwache gegen das Volk, 
dessen vertrauteste Freunde, dessen Vä. 
ter sie zu seyn versprochen hatten. Aber 
diese Einrichtung brachte den Keim ihrer 
Zerstörung schon mit sich. 

Anfangs freilich ging alles nach 
Wunsch. Nicht allein ward das Volk 
durch die Zerstückelung in Stände schon 
für sich geschwächt; sondern, da jede 
Classe ein isolirtes Interesse bekam und 
besondere Lasten t rug , so nahm auch 
keine Theil an dem Leiden der andern, 
und half, sie niederzuhalten. Der Bauer 
fand es billig, dafs der Stadtbewohner, 
dessen Vorzüge er beneidete, von Abga-



hön erdrückt wurde; der Bürger sah die 
Iseibeif^enheit; der Landleute als eine ihm 
drwiesene WohJthat ari, weil er dadurch 
vor'ihrer Mitbewerbung in seihen Gewer­
len und seinein Handel gesichert war; 
der Adel untertrat beyde, und die Geist­
lichkeit betrog und unterjochte alle drey. 

So war es dem Fürsten gelungen, 
den einen Tfccil der Nation gegen den an­
dern in Waffen zu erhalten und der all­
gemeine jPefpote zu seyn. Aber er kannte 
nicht den Werth dessen, was er den bei­
den obersten Ständen zugestanden hatte. 
Auch nahmen sie selbst noch mehr, als er 
bewilligt" hatte', und 'waren bald mächtig 
genug, Unabhängigkeit zu ertrotzen, oder 
wohl gar die Hand nach der Krone aus­
zustrecken. Ihr Bestreben ist Empörung, 
nicht Aufstand. Ich würde von demsel­
ben hier so wenig sprechen, als von den 
Religionsfehden, wenn es nicht vorzüg­
lich zwey wichtige Folgen gehabt hätte. 

Von der einen Seite nehmlich wur : 

den die Fürsten durch die Empörungen 
auf ihren Mifsgriff aufmerksam gemacht. 
Sie beschlossen îhr Werk, das LehnSsy-



— C 3 5 — 

steni, zu zerstören, so viel sie vermoch­
ten. Um Beystand von den untern Klas­
sen zu erhalten, und ihren aufrühreri­
schen Grotsen die Mittel des Ungehor­
sams zu nehmen, suchten sie wieder ein 
gewisses Gleichgewicht unter den Stän­
den hervorzubringen, und erstatteten dem 
eigentlichen Volke wieder, was sie ihm 
widerrechtlich entzogen hatten. So ward 
die Leibeigenheit in England, Frankreich, 
einem grofsen Theile von Teutschland 
etc. aufgehoben, und manche Nation ging 
bey der zweyten Stufe der Revolution 
vorüber, ohne es zu bemerken. 

Wo der Fürst so zu handeln nicht 
vermochte, oder es doch nicht that, ge­
winnen die untern Stände in den Lehns-
iiiiruhen — und das ist die zweyte Folge 
dieser Empörungen — wieder kriegrischen 
Mut Ii und Selbstschätzung. 'Sie lernen 
einsehen, dafs sie so viel und mehr per­
sönliche Kraft, haben als die obern, und 
dafs diese ohne sie sehr wenig vermögen; 
und diese Lektion vergessen sie nicht 
wieder. 

Indefs die Grofsen sich mit dem ma-
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jcstälischenHeerrufe: „fürs Vaterland" sich 
darum schlagen, wer es unterjochen soll, 
reift also das Volk. Die stürmischen Ta< 
ge gehen vorüber, der Staat kommt wie­
der ins Gleichgewicht, der Fürst übt seine 
Rechte ungestört und der geschwächte 
Adel versinkt in Wohlleben, oder, unein-
gedenk seiner kriegerischen Bestimmung, 
in friedliche Gewerbe. Von seiner vori­
gen Gröfse ist ihm nur das Verhältnifs 
zu den untern Ständen geblieben. Er 
hafst den Bürger und stellt sich, ihn zu 
verachten, weil er ihn nicht mehr bedrü­
cken kann; er tyrannisirt seine Untertba-
nen, um sich schadlos zu halten, für das, 
was er verlor, und um Mittel zum Wohl­
leben zu linden. Diese lernen indels 
Freyheit und Wohlleben kennen, nicht 
durch eigenen Genufs, sondern durch die 
Lebensart der zerstreuten Edeln. Sie se­
hen diese Glück jeder Art geniefsen; sie 
sehen sich von allem ausgeschlossen, was 
das Leben angenehm machen kann, und 
nagender Neid ergreift sie. Sie fühlen, 
dafs man sie mifsbraucht, und dafs ihr 
Elend die Quelle der Pracht des Wohlle-
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bens ihrer Tyrannen i s t ; bitterer Hafs 
entflammt in ihrer Brust. Sie sehen diese 
Edeln in Lastern versinken; sie sehen 
sich durch Unwissenheit und Schwache 
unbedeutend ini Staate und oft das Ge-
spötte des aufgeklärtem, sittlichem Bür­
gers werden; sie verachten sie, und plötz­
lich werden ihnen ihre Fessel unerträg­
lich. Dem Unrecht, das sie vorher mit 
fühlloser Stumpfheit ertrugen, widerstre­
ben sie mit Unverstand, und ziehen sich 
nur greiseres Unrecht zu, und werden 
noch erbitterter. Wie der verwundete 
Stier, der den Schmerz fühlt, aber kein 
Gegenmittel kennt, stürmen sie bey der 
ersten neuen Reitzung auf alles an. Sie 
plündern, brennen, morden ohne Flan, ja 
ohno Zweck; aber was sie nicht zu for­
dern wissen, mufs man ihnen endlich von 
selbst zugestehn. Sie unterliegen; aber 
weil man sie nicht vernichten kann, 
räumt man ihnen alles ein, was sie für 
künftige Reitzungen zu sichern fähig ist, 
wie der Tieger eine längere Kette erhält, 
nachdem er die zu kurze zerbrach, ent-
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sprang, würgete und wieder eingefangen 
ward.. 

Dafs das Volk auf dieser Stufe der 
.Halbbildung,zum Aufstande und dann zu 
den fürchterlichsten Ausschweifungen ge­
gen die unterdrückenden Classen höchst 
reitzbar sey, haben fast alle Länder in 
Europa erfahren. Ich will hier nur an 
den schrecklichen Bauernkrieg in Teutschl­
and erinnern , der im Jahre 1525 in 
Schwaben ausbrach, und einer grofsen 
Menge Edelleute, aber freilich auch fünf­
zig tausend Bauern, das Leben kostete, 
— und an den Aufstand in Irland gegen 
die Britten, unter Carl dem Ersten. Nach 
Hume's'Beschreibung läfst er alles Scheus-
liche, das bey der Französischen Revolu­
tion vorging, weit hinter sich, und ko­
stete bey dem ersten Ausbruche mehr als 
vierzig tausend Engländern das Leben; 
und doch spielten diese d.prt lange nicht 
die Rolle der Teutschen in Liefland. 

Auch; diese Stürme gehen, vorüber. 
Siegreich oder besiegt, erlangt das \ o l k 
immer grofse Vortheile. Es kehrt in seine 
ruhige Lage zurück, und die Gewalt geht 



wieder verstärkt in die Hände der Fiiifc 
sten zurück; 

Djgse haben indefs fürchten gelernt, 
und vertauschen die Ketten der Defpotie 
gegen die unzerbrechlichem Bande der 
Politik. Sie sehen ein, dafs Adel und 
Geistlichkeit sehr zerbrechliche .'.Schutz­
wehren gegen ein au fiteres tztes Volk sind. 
Daher setzen sie das Werk desselben fort 
und lassen die Grofsen immer tiefer sin­
ken, jenes aber unabhängiger werden. 
Sie werben um die Zuneigung der Na­
tion , indem sie Vaterliebe und Herab­
lassung z e i g e n , und die Fessel unter 
Rosengewinden v e r s t e c k e n . Von der 
andern Seite bemühen sie sich , auch 
furchtbar zu werden, durch strenge, aber 
gerechte, Uebung G o t t v e r l i e h e n e r 
Macht. Sie schmeicheln der Menge zu 
ihren Füfsen mit der einen Hand, und 
schwingen mit der andern die stets zum 
Zerschmettern gelüftete Keule über ihren 
Häuptern; ich meine die stehenden Ar­
meen. Sie suchen ihren Staat blühend,zu 
machen, um mächtiger zu seyn. Sie beför­
dern Ackerbau, Wissenschaften, Künste, 
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Handel, und die Unterthanen gewinnen 
unaufhörlich am Selbstgefühl. Allmählig 
schwindet die gegenseitige Entfernung 
der Stände. Der Bauer erreicht an Cultu'r 
den. Bürger, oder eifert ihm doch nach; 
der Bürger steigt zum Adel durch Bil­
dung und Aufklärung empor und bald 
über ihn weg , da dies das einzige Mit­
tel für ihn ist, die Vortheile zu erlangen, 
die jener ererbte; der schätzbarste Theil 
des Adels sucht durch wahre Humanität 
und persönliche Nützlichkeit die Vorzü­
ge , die ihm noch übrig sind, zu rechtfer­
tigen und zu erhalten ; selbst der Prie­
ster, der nicht mehr durch Mährchen 
schrecken , durch Vorurtheile herrschen 
kann, wird Aufklärer und V o l k s p r e d i ­
ger . Die ganze Nation und ihre Den-
kungsart fliefst unaufhaltsam in Eins zu­
sammen, und reift zur letzten Art der 
Umwälzung, welche die gemeinschaftli­
che Sache der Nation ist , da die zweyte 
nur einzelnen Ständen, und die erste gar 
nur einzelnen Menschen gehörte. Doch 
es liegt ganz aulser meinem Kreise, von 
dieser letzten grofsen, aber auch schreck­

lichen 
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liehen Naturerscheinung — denn 'das 
sind ja Revolutionen im Grunde — weit­
läufiger zu sprechen. Ich kehre zu den 
Letten zurück. 

War je eine Nation gezeitigt zu der 
zweyten Art von Revolution , da ein 
Stand gegen den andern mit dem Mord-
schwerte aufsteht, so sind es die Letten. 
Die abwechselnden Perioden von Wohl­
stand und Elend, von Milde und Un­
menschlichkeit, und die Aufdämmerung 
— A u f k l ä r u n g ist noch weit von ih­
nen entfernt — bey den Letten , hat 
ihnen zwar nichts edles Selbstgefühl, aber 
desto tiefere Empfindung ihres Unglücks 
gegeben. Sie lernten aus den für sie er­
lassenen Gesetzen, dafs sie Rechte haben 
sollten , und sahen sehr hell , wessen 
Schuld, es ist, dafs sie derselben nicht ge­
niefsen, Sie wurden aufgefordert, Schutz 
bey den Gerichten zu suchen, und der 
Erfolg lehrt sie, dafs man nur Gesperrte 
mit ihnen treibe. Viele von ihnen genos­
sen vormals als - Kronsbauern gesetzmä-
fsig milde Behandlung , und wurden 
durch Verschenkungen unter das Joch ge-



stofsen, das ihre Brüder schleppen. 6 ) 
Sie sowohl als die, welche vorher unter 
gutdenkenden Herrschaften Wohlstand er­
werben konnten, sehen sich beym Wech­
sel aussaugen, zu Grunde richten und 
nirgend, nirgend bietet sich Rettung aus 
den Harpyien-Klauen, die sie gefafst ha­
ben, dar. Sie m ü s s e n verzweifeln: und 
•wozu rathet Verzweiflung? Sonst entlie-
fen sie, wenn der Druck zu unerträglich 
ward, nach Curland oder Litthauen; aber 
jetzt ist ihnen diese Zuflucht durch die 
Russische Einnahme jener Länder ver­
sperrt. Dieser Umstand, über den die 
Erbherren jubeln, kann ihnen der verderb­
lichste seyn. Er concentrirt das Feuer 
der Erbitterung auf den Punkt, wo es 
entzündet ward; er macht es den Lei­
denden unmöglich, das Hülfsmittel der 
Feigheit und Schwäche zu ergreifen; er 
zwingt sie, in ihrer Kraft, in gewaltsa-

«-——— 

6) Bey jeder Güter - Verschenkung in Lief­
land wird E i n e r belohnt, und Tausende seiner 
Mitbürger werden ihrer Rechte und des Schutzes 
der Gesetze beraubt. 
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men Anstrengungen Rettung 7.u suchen. 
Diese möglichen, vielleicht sehr naher* 
Anstrengungen: man wird aufhören, sie 
gering zu achten, wenn man bedenkt, 
dafs jetzt die ganze zahlreiche Nation der 
Letten vereiniget ist , 7 ) und eine und 
dieselbe Sache würde zu führen haben. 
Was wäre dann der Adel gegen sie ? Er 
gleicht dem Führer, der stolz auf dem 
Nacken des Elephanten thront, und ihn 
mit seinem Eisenstachel tyrannisirt , bis 
es dem Mächtigein gefällt, ihn herab zu 
langen und mit einem Tritte, zu zer­
malmen. 

Ein solcher Zeitpunkt ist vielleicht 
näher, als man gerne glauben möchte. 
Die vielen vergeblichen Versuche, ihre 
Rechte auf dem gesetzmäisigen Wege 
geltend zu machen, haben eine sonder­
bare Stimmung der Entschlossenheit im 
Dulden unter den Letten verbreitet, die 
um so gefährlicher ist, je leichter sie mit 

7) In Liefland, Curland, Semgallen und Li t . 
thauen sind die Eatiern e i n e Nation, wie ihre 
Sprache und ihre Sitten zeigen. 

Q * 



Unterwerfung und nervenloser Nachgie­
bigkeit verwechselt wird, und also ssnrn 
Mißbrauche reitzt. So überredete im 
Jahre 1795 ein Bauer in Schuyen seine 
Mitbrüder, die ihren Arrendator verkla­
gen wollten, es zu unterlassen. Er er­
zählte es dem Edelmann wieder mit dem 
Zusätze: „Denn was hätten wir arme 
Bauern doch gegen euch, einen gnädigen 
Grofsherrn ausgerichtet. Es ist besser, 
dafs wir alles geduldig ertragen." Im 
Hochgefühl seiner anerkannten Erhaben­
heit über dem Gesetz, -prahlte der Edel­
mann überall mit dieser Aeufserung. Der, 
Thor bedachte oder wufste nicht, dafs 
nie ein Mensch ohne die äufserste Erbit­
terung die unumschränkte Allgewalt ei­
nes andern, ihm Unrecht zu thun, an­
erkennt. Er sah nicht ein, dafs ein? 
solche Aeufserung nothwendig und im­
mer einen fürchterlichen Nachsatz haben 
müsse, den der Sprechende in seinem 
Herzen verschliefst. 

Einen ähnlichen Auftritt sah ich 
selbst mit an. Es sollten dem Erbherrn 
von S. einige Mädchen und Jungen zur 
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Bedienung nach Moskau geschickt wer­
den. Der Arrendator suchte sie aus und 
nahm einem Greise, dessen einziger Sohn 
vor wenig Wochen gestorben war, seine 
Töchter, die ihm als Pflegerin doch so 
nothwendig war. Vergebens gab er sie 
für kränklich und • stupid aus; vergebens 
suchte er durch Wehklagen Mitleid zu 
erwecken. Das Urlheil, das ihm sein 
Kind auf ewig raubte, blieb unwiderruf­
lich. Endlich sprach er mit zitternder 
Stimme: „Hört meine Worte! Gott hat 
mir eins meiner Kinder genommen; ihr 
nehmt mir das andere! ~ Des Herren 
Wille geschehe!" setzte der Greis mit 
leisem Zähneknirschen hinzu und ging 
nach einem tiefen Bücklinge hinweg. 

Diese gelassene Unterwerfung, dieses 
ruhige Stillhalten bey den Streichen der 
Willkühr sind, wie gesagt, nicht das, 
wofür die Edelleute sie ansehen. Sie 
sind nicht stupide Resignation, son­
dern verbifsner Grimm, das bedeutendste 
Symptom der höchsten Verzweiflung, die 
nahe, sehr nahe ist. Die Nation hat auf­
gehört der sklavische Hund zu seyn, der 



sich mit Schlägen zur Kette treiben läfst. 
Sie ist e 'ri Tieger, der mit stiller Wuth 
in seine Fessel knirscht, und sehnsuchts­
voll den Augenblick erwartet, wo er sie 
zeibrechen und seine Schmach in Blut ab­
waschen kann, Unzählig sind die Aeufse-
rungen, die dieses verkündigen, wie das 
unterirdische Tosen des beginnenden Erdbe­
ben. Ich selbst hörte mit Schaudern auf 
einer Reise einen Neu-Laizenschen Bau­
er im Kruge zu der Menge , die mit Bey-
fall um ihn lauschte, sagen: „ W a s ? Her-
„ren? Der droben im Himmel und sie 
„in Petersburg sind rechtmäfsige Herren, 
„Die übrigen verdienen, dafs man sie mit 
„Keulen erschlägt, und am Rande des 
„Weges von Hunden fressen läfst." 

B) That ich recht d a r a n , dafs ich diese Aeu« 
Iserung verschwieg ? Ich weifs es nicht. Mein 
Gefiilil verbot mir, der Anklager eines Unglück. 
liehen an Seyn, der seinem Schmerz einen Aus« 
bruch gewährte. Auf jeden Fall erfülle ich durch 
diese Schrift auf eine bessere Art meine Pflicht. 
Man bestrafe nicht den Schmerz, sondern man 
Köre auf, ihn zu verursachen. Jene fürchterli­
chen Worte waren übrigens die erste Auffortie« 
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Zum Belege, dafs diefs nicht Bfavade 

eines einzelnen Berauschten, sondern die 
Stimme der Volksgährung war, brauche 
ich nur die Erinnerung an die Kopfsteuer-
Unruhen zurück zu rufen. 

Ein Prediger hatte bey Publicirung 
der Ukase sich nicht deutlich über die 
Natur und Absicht dieser Auflage erklärt 
und zu dem wahrscheinlich absichtlichen 
Mifsverstande Anlafs gegeben, dafs die 
Bauern von nun an nur der Krone gehö­
ren sollen. Sogleich durchstreiften De­
putate der Ronneburgschen Letten das 
Land , und forderten überall die Nation 
auf, ihre neuen Rechte geltend zu ma­
chen. Dem zufolge sagten viele Gemein­
den ihren Herrschaften den Gehorsam auf. 
In S. that es sogar das Hofgesinde, und 
der Koch erklärte, die Herrschaft möge 
sich selbst Essen bereiten: er wäre frey. 
Auf D. verschlofs die Gemeinde dem Pre­
diger die Kirche, weil er, wie sie be-

rmig für mich, den Znstand der Letten zu S t u ­
d iren , und also auch die erste Veranlassung die­
ses Werks . 



bai/ptete, die Ukase verstümmelt vorgele­
sen hätte,und sie um die Freyheit betrü-, 
gen wolle. Ueberau drohten : sie Brand-
und Mord, wenn man ihnen nicht Ge­
rechtigkeit widerfahren liefse. Auf Rap­
pin widersetzten sie sich .den Gerichten, 
und das Militair selbst konnte- sie nicht 
eher zerstreuen,, als bis fünf erschossen 
und viele verwundet waren. Auf Smilten 
vergriffen sie sich sogar thätlich an dem 
General - Gouverneur; ein Beweis, zu wel­
cher Hohe ihre W'uth gestiegen war. Zu 
Tausenden strömten sie nach der Kreis­
stadt Wolmar und forderten mit dem 
höchsten Ungestüm , dafs die Gerichte so­
gleich von ihnen selbst die Kopfsteuer 
annehmen sollten, damit sie nichts mehr 
mit den Edelleuten zu thun hätten. D a 
dies nicht geschehen durfte, so wäre 
wahrscheinlich, obgleich die Bürgerschaft 
sich in Eile bewaffnete, die Stadt ein 
Opfer ihrer Wuth geworden, wenn der 
General - Gouverneur nicht Militair herbey 
geschickt hätte. Die Aufrührer wurden 
aus einander getrieben und ihre Rälhels-
führer theils zur Festungsaibeit, theils 
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zum Exil in Sibirien verurtheilt, theils 
auch öffentlich gestäupt. Dennoch blie­
ben die Bauern vieler Güter hartnäckig 
iJabey, die Abgaben selbst zu entrichten, 
um sich für die Zukunft nichts zu verge­
ben. Welcher Genieingeist schon unter 
ihnen herrschte, zeigte unter andern das 
Gut Dikkeln. Vier Wochen, und länger, 
trug die Bauerschaft desselben ein Exe-
cuLions-Commando von fünfzig Mann und 
einem Officier, und reichte ihm Löhnung 
und Schlachtvieh etc. zum Unterhalte, 
ehe sie sich entschlofs, ihre versteckten 
Anführer auszuliefern. 

Schon bey diesen Unruhen wäre es 
um den Adel geschehen gewesen, wenn 
nicht glücklicher Weise die Provinz hin­
länglich Militair gehabt hätte. Man setze 
aber, dafs dieses einmal nicht der Fall 
wäre; dafs ein Krieg den Grenzen nahe 
käme, oder gar die Provinz selbst beträte; 
dafs eine benachbarte Macht Vortheil von 
der Stimmung der Bauern zöge; dafs die 
ganze Lettische Nation sich erhübe, sie, 
deren Theile einander jetzt so nahe ge-
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bracht sind: s ) was für Auftritte würden 
erfolgen! Alle Greuel des Schwäbischen 
und Irländischen Aufstandes wären ge­
ringfügig gegen die , welche hier vorge­
hen würden. Die Teutschen Bauern be­
kämpften nur die Gewaltigen ihres eige­
nen Volks. Die Irländer hatten nur Na­
tional-Ungerechtigkeiten , nicht persönli­
che zu rechnen. Sie wütheten gegen. 
Fremdlinge , die ihren Freyheiten und 
Erwerbmitteln Eintrag thaten, nicht ge­
gen Erbherren, die sie aussogen, mifshan-
delten und ihre Weiber und Töchter 
schändeten. Hier hingegen würden Na­
tionalhais and persönliche Rachgier, Würg­
engeln gleich, gemeinschaftlich die L o ­
sung zum Morden geben. Es würden 

9) Dafs der neue Zuwachs den Lieflandi-
scheu L e u e n an Reil'/barkeit nicht nachgehe, hat 
er gezeigt, als Koschisko für sein Vaterland rang. 
Selbst in Curland, das doch mit der Pievolution 
nichts zu tbun hatte , erhob sich die Bauerschaft 
eines herzoglichen Gutes, um das Schlofs zu stür­
men. Freilich schlug das herzogliche Militair iu 
Verbindung mit einigen Cosacken die Aufwal­
lung buld nieder ; aber es war auch nur ein ein­
zelnes Gut. 



Ausschweifungen vorgehen, bey deren'Ge-
danken die Einbildungskraft zurückbebt. 
Alle Höfe und Städte würden geplündert 
und ständen in Flammen. Die Gutsbe­
sitzer sähen ihre Familie schänden und 
würden dann mit ihr zu Tode gemartert; 
die besten hätten in der allgemeinen Ver­
wirrung kein besseres Schicksal zu erwar­
ten. Alle Teutschen würden ermordet, 
und die Letten selbst, zur Thierheit her­
abgesunken, würden in ihren Wäldern 
durch Hunger und Schwert aufgerieben. 
Auf den Leichenhügeln ihrer Bedrücker 
liefse die ganze Nation sich vielleicht 
vernichten, und mit der gewaltigsten An­
strengung würden die Russischen Waffen 
sich nur eine Wüste unterwerfen. 

Welch eine Aussicht ! Und doch, 
meine Herren Landsleute, ist sie nichts 
weniger, als blofse Ausgehurt der Phan­
tasie. Untersuchen Sie alle angeführten 
Umstände ohne Vorurtheil, und Sie wer -
den finden, dafs sie nicht etwa möglicher, 
sondern höchst wahrscheinlicher Weise 
sich so auflösen werden. Verlassen Sie 
Sich nicht darauf, dafs die Feigheit der 



-Letten allein schon hinreicht, jeden hef­
tigen; -Ausbruch der gährenden Erbitte­
rung, die Sie doch gewifs nicht läugnen, 
zu verhindern. Es ist wahr, jeder Sklave 
ist feige, aber nur so lange, als er irgend 
eine k l e i n e V e r b e s s e r u n g seines Skla-
veuzustandes ertrotzen will. Er wird 
ein Held, sobald seine Seele sich zu 
d e m Entschlüsse erhoben hat, seine Ket­
ten zu zerbrachen und g a n z f r e y zu: 
seyn. Dann bleibt ihm von seiner vori­
gen Feigheit nur die • Grausamkeit übrig,. 
und macht ihn um so fürchterlicher, je 
mehr er selbst gefürchtet hat. Und eine 
solche Umwandlung: — fragen Sie die 
Geschichte, wie schnell ein Volk seinen 
Charakter vertauscht. Die Antwort wird 
Sie, erschrecken. Die Schweizer, die mit 
sklavischer Scheu vor Geislers Hut das 
Haupt entblöfsten : sie kämpften die 
Schlachten bey Sempach und Morgarten, 
sobald nur erst ein Teil unter ihnen er­
schienen war. Die Neapolitaner bebten 
am Morgen vor den Stöcken der l'oli-
cey-Beamten, und schlugen am Mittage 
ein zahlreiches Militair in die Flucht, 
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10) Um allen geflissentlichen Mifsanwendun-
gen vorzubeugen, ist es nothwendig anzumerken: 
die Mulauen und Neger empörten sich nicht, 
weil man ihnen Freyheiten g a b , sondern weil 
die Weifsen ihnen die dekretirten Freyheiten und 
r.iirgerrechte verweigerten. 

Weil ein Mas Aniello an ihrer Spitze 
sta ad. 

. Selbst die neuesten Weltbegebenhei-
fcen können Sie davon belehren. Das 
Volk, das einst so schimpflich bey Rofs-
bach entfloh, dals seine Feigheit zum 
Sprüchworte ward, das Volk, das seine 
Könige vergötterte: ist es nicht dasselbe, 
das jetzt Europa erschüttert und das sich 
mit der Hinrichtung eines gutmüthigen 
Monarchen befleckte? Die Neger, wel­
che die Amerikanischen Colonien verhee­
ren, krümmen sich vielleicht noch am 
Tage des Aufstandes geduldig unter der 
Geissei der Colonisten. I O ) Nur zu 
möglich ist es also, dafs Ihm Leibeige­
nen , die jetzt bey dem Anblicke ihrer 
Peitsche zittern, sich bald in blofse Bayon-
nett.e stürzen, um Ihr Blut zu vergiefsen. 
Und entkämen Sie dann auch dem Mord-
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messer: was würde Ihr Loos seyn? Als 
Eettler entflöhen Sie entweder aus dem 
Lande , das Ihre Vorfahren durch ein 
Verbrechen gegen die Menschheit erbeu­
teten, oder als Bettler kehrten Sie end­
lich zu den Schutthaufen ihrer jetzigen 
Wohnungen zurück und sähen sich dann 
gezwungen, alles das zuzugestehen, des­
sen Verweigerung die Ungewitter zusam­
menzog. Haben Sie also Mitleid mit 
Ihrem Vaterlande, Ihren Kindern, mit 
sich selbst. Retten Sie Sich und die 
Völker Lieflands von den nahen Greueln 
der Verzweiflung. Lösen Sie die Ban­
d e , die .Sie bis jetzt nur zu verhüllen 
suchten! 

Doch die furchtbaren Eryneien schei­
nen den Pöbel des Liefländischen Adels 
— der in demselben, wie überall, die 
Majorität ausmacht — zu verblenden, da­
mit die Enkel die Schuld der Vorältern, 
zugleich mit der eigenen, büfsen. — Es 
ist vergebens, sein Gefühl rege machen zu 
wollen; wer vermag zum Todten zu spre­
chen: „Stehe auf und handele." Er ist 
zu aufgeklärt, um nicht jede Appellation 
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an die Menschlichkeit für empfindsame 
Faseley zu erklären. — Es ist vergebens, 
ihn auf die nothwendigen Folgen seines 
ungerechten und grausamen Verfahrens 
aufmerksam zu machen. Er hat zu viel 
— Weisheit oder kaltes Blut, oder — 
was man will, um vor den wirklichsten 
Uebeln zu erschrecken, so lang sie nur 
noch nicht da sind. 

Demungeachtet, meine Herren Lands­
leute, mufs ich Sie bitten, ihre Blicke 
noch auf einen anderen Gegenstand zu 
richten. Wenn auch ihr guter Genius" 
nur günstige Umstände herbeyführte, die 
den Ausbruch , den jeder vorurteilsfreie 
Beobachter vorher sehen mufs, noch zehn 
und mehrere Jahre zurück halten, so gibt 
es doch von einer andern Seite sehr viel 
für Sie zu fürchten. 

Die Leibeigenheit contrastirt zu sehr 
mit dem Geiste des Zeitalters und einer 
gesunden Politik, als dafs sie in irgend 
einem Staate länger, als unumgänglich 
nöthig ist , geduldet werden sollte. In-
defs von der einen Seite alle Denkende 
sie als eine Herabwürdigung der Mensch-



heit verabscheuen, fühlt man in den Ca-
binettern lebhaft, dafs der Stand dej: 
Ackersleule der wichtigste sey, und dafs 
nur, in so fern dieser geschützt und aufge­
muntert wird, die Macht des Staates für 
sicher gegründet angesehen werden kann. 
Daher hob man die Uebeneste der 
Sklaverey in Schlesien, in Böhmen, in 
Dännemark auf; daher hat Preufsen und 
Oesterreich selbst, in den neu erworbe­
nen Provinzen, sie so sehr iiemildert, dafs 
sie der völligen Freyheit nahe kommt, 
und bald in diese übergehen mufs. 1 ' ) 

Sicher 

i i ) „Aber in IVleckelnburg, in der Laus i tz , 
in einigen Gegenden Westphulens existirt sie 
n o c h ? " Wer die vorhergehenden Blatter mit ei­
niger Aufmerksamkeit gelesen hat , Und den Zu­
stand der Leibeigenen in den genannten Provin­
zen ke imt , "wird diesen Einwurf nicht machen. 
Dort sind die Rechte der Herrschaft, fest be­
stimmte Frobnloistungen zu fordern und allenfalls 
einen Ungehorsamen zu bestrafen. Die Bauern 
sind wahre Eigenthümer ihres Landes etc. Brau 
weifs j a , dafs in Westphalen viele sich in die 
Leibeigenbeit einkaufen, und dafs in der Lausitz 
Freye mit Freuden sich auf die Bedingungen der 
Leibeigenheit, niederlassen. In Lieflaud — — 
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Sicher wäre die Russische Regierung 
nicht in einer so wichtigen Sache zurück' 
geblieben, wenn leicht zu errathende Ver­
hältnisse im Staate ihr Verfahren nicht se-
hemmet hätten. Aber jetzt, da die Volks­
stimmung, da die Nachbarschaft einer un­
ternehmenden Macht wichtige 'Mafs re­
geln, der innern Ruhe wegen, nöthwen-
dig macht, jetzt, wird man gewifs Mittel 
finden, die erwähnten Verhältnisse zu ver­
ändern und den grofsen Schritt zu thun, 
der Rufsland, durch Aufhebung aller Leib* 
eigenheit, zwanzig Millionen wahre Staats­
bürger mehr erschaffen wird. 

Was sage ich? Jedes innere Verhält-
nifs kann geschönt und doch die Lage der 
Letten umgemodelt werden." Zwar ist 
auch der Russische Bauer leibeigen, aber 
die Provinzen an' der Ostsee und Lit-' 
thauen stehen in diesem Stücke weit hin­
ter dem eigentlichen Rufsland zurück. 
Dort gibt es fast gar keine Erlelhöfe, und 
der Bauer zahlt, statt aller Leistung, an 
seinen in der Hauptstadt wohnenden Erb-' 
herrn eine geringe Kopfsteuei,. gewöhn­
lich fünf Rubel für jede männliche Seele* 

R 
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wie man sich ausdrückt. » 2 ) Diese ge­
ringe Abgabe bey der Fruchtbarkeit fast 
aller Gegenden daselbst, und der Frey-
heit von Frohndiensten, läist den Bauern 
die Möglichkeit, oft grofses Vermögen zu 
erwerben. Es ist nicht selten, dafs sie in 
irgend einer Stadt, selbst in Petersburg, 
Moskau, Biga sich niederlassen und als 
Kaufleute sehr wichtige Geschäfte machen, 
ohne sich um ihre Freyheit zu bewerben. 
Selbst von denen, die in ihren Dörfern 
bleiben, kaufen viele ihre zu Rekruten 
ausgehobenen Söhne mit fünfhundert Ru-> 
beln los. Welch ein Abstand von den 
Liefländischen Bauern! Nie hat die Kro­
ne nöthig gehabt, Mittlerin zwischen den 
Russischen Bauern und seinem Herrn zu 
werden. Aber dafs sie es in Liefland nö­
thig finden, j zeigen die häufigen , ob­
wohl vergeblichen Befehle zum Besten 
des Letten; das zeigen ferner die Verord-

12) Daher heifst es , "wenn jemand tausend 
Seelen geschenkt erhält, nichts -weiter, als er 
hat das Recht , von sc viel Bauern fünf Rubel 
zu erheben. 



nungen über den Unterricht der JJaue'i'Jw 
gend; das zeigt die Aufhebung des Adel-
Etats , wodurch die Adelsversammlung, 
bis , zum Tode der Kaiserin, ans einen! 
Landtage in einen Wahltag verwandelt 
und der Regierung freye Hand zur Ver­
besserung gegeben wurde. Ich könnte 
leicht noch mehrere Fingerzeige' über-die 
wohlthätige Absicht der Regierung auf­
zählen, aber in einem monarchischen Staate 
gehören die Entwürfe des Hofes zu deri 
heiligen Geheimnissen. 

Was könnte der Krone im; Wiege. st& 
hen, wenn sie beschlösse, den Abrock-
oder Kopfzins auch in Liefiahd einzufüh­
ren j staM aller Frohnleistnng? Von kei­
ner Seite das Geringste v.j-denrir.sejbafr die 
völlige Freylassung der Bauern wäre ge* 
fahrlos., wie jede weise Neuerung zürn 
Besten des grofsen Haufens. Gesetzt 
aber, sie beschränkte sieh auf den er* 
wähnten Schritt; j a , sie führte auch nüb, 
wie Kaiser Joseph in Gallizi.err- thafc; all­
gemeine Urbarien ein, die 'durchaus als 
unabweichliche Norm der Leistungen die­
nen sollten: was würde, aus zwey 
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theilen der Liefländischen Gutsbesitzer 
werden? Sie haben die Güter weit über 
den Werth bezahlt, sie haben sie mit er­
borgtem Gelde gekauft, in der offenbaren 
Speculation, sich durch Erpressungen von 
den Bauern schadlos zu halten; sie sind 
zu Grunde gerichtet, sobald man [die 
Bauern ihrer habgierigen Willkühr ent­
rückt. Unübersehbare Fallite müfsten er­
folgen , auch' die Vorsichtigsten würden 
leiden, und mit dem zerrütteten Wohl­
stande sänke auch^ der Ueberrest von 
Glanz und Ansehn, den • der Adel noch 
hat: er wäre so gut als vernichtet. Wird 
aber eine solche Rücksicht die Regierung 
zurück halten, Gerechtigkeit zu üben? 
Ungerechnet, dafs Menschen, die ihren 
Glücksplan auf die Aussaugung ihrer Mit­
bürger (gründeten, gar keine Rücksicht 
verdienen, kann es erwartet werden, dafs 
man noch lange den erprefsten Wohl­
stand von drey bis vier hundert Fami­
lien aus der verzehrenden Klasse dem 
Glücke so vieler hundert tausend Fami­
lien aus der erwerbenden Klasse vorzie­
hen werde ? 
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Umsonst nimmt der Adel von einigen 
neuern Vorgängen Gelegenheit, sich da­
mit zu schmeicheln. E s ist natürlich, dafs 
ein>Monarch, der seinen Thron durch den 
Geist der Zeit , durch Sucht nach Verän­
derungen untergraben glaubt, alles aufbie­
tet, ihren Fortschritt zu hemmen und so­
gar manche Verbesserung zurück nimmt, 
weil sie ihm jene Feinde seiner Macht zu 
begünstigen scheinen kann. Wer aber 
daraus folgern wollte, dafs er auch nach 
überstandener Gefahr, in ruhigem Zeiten 
übersehen könne, seine wahre Macht be­
stehe in dem Glücke der Nation; — dafs 
er auch dann lieber einige tausend Skla­
venhändler, die grofse Menschenheerden 
besitzen, als Völker, unter denen jerhp 
Einzelne mit Dank, Zuversicht und Lie­
be zu ihm selbst, als dem einzigen Be­
herrscher, aufsehen kann, werde regieren 
wollen: — wer das annähme, sage ich, 
beschimpfte den Monarchen. Das Peters­
burger Cabinett ist zu einsichtsvoll, als 
dafs er nicht so gut wie jedes andre aus 
der furchtbaren Geschichte des Tages die 
Lehre abziehen sollte: Elend und Unter-
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drückung der Völker allein sey es, was 
die Thronen stürze. Im Stillen sucht je­
der weise Fürst daher die Lasten der 
wichtigsten Birgerklassen zu erleichtern. 
J e d e , die er hob, ist ihm eine Garantie 
seiner Sicherheit — und dem Russischen 
Hofe ist keine gefährlicher, als die Skla-
verey seiner Ackersleute: — er kann, er 
darf, auch wenn er es wollte, nicht lange 
zögern, sie zu vernichten.-

Mag daher die Lettische Nation selbst 
sich aus ihrem Elende empor reifsen, mag 
die Hand eines gerechten Beherrschers 
sie erheben; immer ist die entscheidende 
Verbesserung ihres Schicksales nahe, und 
der Ruin eines grofsen Theils des Adels 
mufs die Folge davon seyn. Diefs unver­
meidliche Vita rustici, mors nobilis, er­
kennt man auch sehr gut; aber es geht 
mit dieser Erkenntnifs wie mit den Weis­
sagungen der Cassandra. Man erklärt sie 
für gegründet, aber man benutzt sie nicht. 
Vorsätzlich drückt der Adel die Augen 
zu, um die drohende Gefahr nicht zu 
sehn. In der Hoffnung, dafs der unaus­
bleibliche Sturm erst die Nachkommen-
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Schaft treffen werde, will er keine Fufs-
breite von dem mit so schreyender Unge­
rechtigkeit eingenommenen Posten zurück 
weichen. Statt der Gefahr aus dem We­
ge zu gehn und sie durch Aufhebung 
ihrer Ursachen zu beschwören, strengt 
man sich nur an, sie so viel als mög­
lich aufzuschieben, oder sie durch Lis t 
und Gewalt zu vernichten. Lächerlicher 
Kampf gegen eine unbedingte N o t w e n ­
digkeit. 

Nein , meine Herren! Ihre bisheri- . 
gen Kunstgriffe werden ihnen bald den 
Dienst versagen , und das Ungewitter 
wird unaufhaltsam über sie ausbrechen, 
wenn sie nicht den einzigen möglichen 
Weg zur Rettung einschlagen. Möchten 
Sie Sich doch dazu entschliefsen! Alles 
fordert Sie auf, den Ueberrest Ihrer rit-
terschaftlichen Privilegien zum Wohlthun 
anzuwenden, damit man sie Ihnen nicht 
nehme. Berufen Sie Sich also nicht län­
ger auf die Zukunft und die Nachkom­
menschaft. Wenn sie ihr nicht eben so­
wohl Beyspiele gerechter und edler Hand­
lungen, als Gelegenheit zu denselben hin-



terlasseu wol len, so ist sehr zu fürch­
ten, dafs Sie ihr gar nichts hinterlassen 
werden. 

Der einzige übrige Weg, grofsen Ein­
bußen vorzubeugen, i s t h i e r , sich kleine 
selbst aufzulegen. 

Gehen Sie der Zukunft entgegen; 
kommen Sie ihr zuvor. Gewähren Sie 
frey.willig, was man Ihnen einst ohne 
Schonung entreissen wird ; gewähren 
Sie es ungeforöert, und man wird es 
mit Dank als ein Geschenk empfangen 
und sich gerne die Modifikationen gefal­
len lassen, die Sie zu Ihrem Besten tref­
fen werden. 

Es gibt ein unfehlbares Mittel , die 
Letten alimähjig, ohne alle Erschütterung 
in eine ganz freye Nation zu verwan­
deln , und sie zugleich wohlhabend und 
gebildet zu machen. Doch ehe ich von 
diesem Mittel rede, bey dem der Adel 
nie etwas Rechtliches verlieren, bey dem 
er im Gegentheil viel gewinnen kann, 
mufs ich gewisse Vorurtei le ' widerlegen, 
die man in Liefland theils wirklich hat, 
theils zu haben sich stellt. So lange diese 



herrschen, ist es vergeblich-vom Adel et 
was zu hoffen, und nur zum Throne darf 
die Menschheit ihr trübes Auge mit eini­
ger Hoffnung erheben. 
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S i e b e n t e r A b s c h n i t t . 
Kann die Aufhebung der Leibeigenheit in ir­

gend einer Rücksicht nachtheilig seyn? 

f i n d u s t r i e ne craint rien tant que la servitude. 
L e genie s'eteint lorsqu'ü est sans esperauce, 
sans emuiation, et il n'y a ni esperance , ni 
emnlation , oü il n'y a point de propriete. 
Bien ne fait mieux l'eloge de la liberte et ne 
prouve mieux les droits de l'homme, que 
l'impcssibilite de travailler avec succes , pour 
eurichir des maitres barbares. 

K a y n a ! , 

V o n der Seite des Rechts — bekannt­
lich versteht jeder Ungerechte unter ..dem­
selben nur das, was sich durch einen 
Procefs erzwingen lälst, — von der Seite 



des Rechts darf man nicht hoffen, den 
Adel jemahls zur Aufhebung der Leibei­
genheit zu bewegen. Wir wollen es auf 
einem andern Wege versuchen. Im vori­
gen Abschnitt zeigte ich, wr.s früh oder 
spät die nothwendige Folge seyn wird 
und mufs, wenn jene Verirüppelung der 
Gesellschaft fortdauert. Hier will ich 
ihre gegenwärtige Wirkung den durch 
Gewohnheit verblödeten Augen enthüllen; 
hier will ich zugleich ausführlich die 
Vorurtheile prüfen, welche die schlauem 
Habsüchtigen zu glauben vorgeben, und 
an denen der grofse Haufen, mit wahren 
Irrwahn, wirklich hängt. 

Ist einer unter dem Liefländischen 
Adel, der nicht blofs in den Erklärungen, 
die an den Thron ergehen, Patriotismus 
als ein wohlklingendes Wort liebt, son­
dern nur einen Funken dieses heiligen 
Feuers in seinem Busen nährt: — er sehe, 
was der Staat durch Leibeigenheit wird. 
— Den heuchlerischen Schwatzern wol­
len wir die Ehre erzeigen, ihre seichten 
Schutzgründe für jenes schmachvolle Ab 
zeichen des Russischen Staates zu würdi-
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gen. Den blofs' Habsüchtigen will ich 
beweisen, wie viel sie dabey gewinnen 
würden, wenn sie mit freyen Bauern 
wirtschafteten. — 

Was wird ein Staat durch Leibeigen­
heit? Sie vernichtet ihn. Ein Staat ist 
eine Verbindung freyer Wesen zum ge­
meinschaftlichen Glück aller und jedes 
Einzelnen.'. Alle Vorzüge der obern Stände, 
selbst die Krone des Monarchen, sind ih­
ren Besitzern nur dazu verliehen, um 
desto kräftiger zu jenem einzigen Zwecke 
hinwirken zu können. — Eibherren ! 
Vermögt ihr bey diesem Gedanken ohne 
brennende Schamröthe und noch bren­
nendem! Gefühle schwarzer Schuld auf 
die Millionen Mitbürger hinzusehh, die 
zu euren Füfsen sich im Staube krümmen 
müssen; damit ihr euer Haupt so slolz 
empor werfen könnet? denen alles ge­
raubt ist, was das Leben erträglich ma­
chen kann, damit ihr schwelget? die ihr 
Daseyn im endlosen Jammer verächzen, 
auf dafs ihr im Auslande und daheim zu 
prunken vermöget? Es ist wahr! Die 
Vorrechte der Güter, deren ihr euch: 



rühmet, sind glänzend; aber wenn ihr 
euch erinnert, woraus sie bestehen, wel-
che Verpflichtungen ihr mit ihnen über­
nehmet und wie euer Stand sie erfüllt: 
— ruft nicht eine heimliche Stimme ein 
„Nichtswürdiger!" jedem zu, der nur die 
Lippe öffnet, mit ihnen zu pralen? 

Doch wir brauchen nicht zu jenem 
Grund-Begriffe vom Staat unsre Zuflucht 
zu nehmen, um den Grofsherren die Un­
gebühr ihrer Existenz zu beweisen. Die 
Erfahrung reicht dazu hin. Sie lehrt 
uns: 

Leibeigene, die von Sklaven sehr 
verschieden sind, könne es nur in Aristo-

i ) Ein Sklave uehmlich ist mir das Eigeu-
tlnim eines einzelneu Bürgers ; der Staat nimmt 
keine Notiz von ihm, und gesteht ihm keine 
Piechte z u , weil er ihm keine Pflichten aufer­
legt. Ein Sklave bleibt ünmei «in gefangener 
Fremde. Der Leibeigene hingegen hat Pflichten 
gegen den Staat zu erfül len, und gleichwohl 
keine entsprechenden Rechte; er leistet ihn to 
gar mehr, als die freyen Stände , und empfängt 
nichts von ihm, obgleich der Staat gar nicht ahn» 
ihn bestehen konnte: er i s t , mit einem Worte, 
ein schmählich von seinem Bruder geplünderter 
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ixatien oder Monarchien geben, das heilst, 
nur diese seyen einer 'so unnatürlichen 
Verkrüppelung fähig,' einen Stand zu ha­
ben , der ungeheure Rechte geniefst, ohne 
entsprechende Pflichten zu tragen, und 
daher auch nothwendiger Weise einen 
Stand, der von Pflichten erdrückt wird, 
ohne Rechte irgend einer Art für sie zu 
empfangen. Der Ackersmann bezahlt für 
sich und seinen Nachbar den Adel, und 
dieser nimmt dafür alles in Empfang, so­
wohl das, was jenem gebührt, als das, 
was er selbst verdienen sollte, und nicht 
verdient. 

Wo dieses wahnsinnige Verhältnifs 
auch Statt finden mag, immer ist Zerrüt­
tung, inneres Elend und äufsere Schwä­
che die Folge davon. Ist es eine Aristo­
kratie, so besteht das Ganze nur aus so 
viel besondern defpotischen Monarchien, 
als es Grofsherren enthält. Jeder hat 

Bürger. — Ich habe diesen Unterschied, so wie 
die ganze Wirkung der Xjeibeigeniieit in der Ab­
handlung ausgeführt, die meiner Uebersetzung 
von Hume's und Rousseau's Schriften über den 
Lrvertrag angehängt ist. 
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sein besonderes Interesse, dem er stets 
bereit ist, Patriotismus und Ehre aufzu­
opfern ; jeder hängt nur in so fern an dem 
Ganzen, als die Form desselben dient, 
ihm den Besitz der schon gemachten Usur­
pationen zu sichern, ihm Mittel zu neuen 
zu geben und ihn vor der Uebermacht ei­
nes Neben-Defpoten zu sichern. Bietet 
ihm gröfsere Vortheile, die er durch 
Verrath erlangen soll! Er steht keinen 
Augenblick an, den Handel zu schlie-
fsen: denn was geht ihn der Staat an? 
Seine Güter sind sein Staat, und er ist 
die Seele desselben. Die Gesetze sind in 
einem solchen Lande null, so oft sie 
nicht für den Mächtigen gegen den Schwa­
chen sprechen. Alle Zweige der öfFentli-
chen Gewalt dorren am Boden. Alle 
Stände stehen isolirt in demselben, alle 
bebend und niedergedrückt unter dem Jo­
che des einen, der die Kraft der Nation 
in seine Hand sammelt, um sie zu ver­
geuden. Industrie, Handel und Wissen­
schaften schmachten ; denn jeder neue 
Sprofs, den sie treiben, bekleibet nur so 
lange, bis es der Wiilkühr eines der Ge-



wältigen beliebt,! ihn zu zertreten. Der 
ganze unförmliche Chaos besteht nur-, bis 
die Nachbarn e'ns geworden' sind, wie 
grofs der Antheil seyn solle, den jeder 
sich]nimmt; denn sobald es ihnen beliebt,' 
finden sie so viel Bundesgenossen im 
Innern, als sie bedürfen. Wenn sie nicht 
a l l e Häupter der politischen Hyder er­
feilschten, so geschieht es nur, weil die 
eine Hälfte hinreicht, die andre zu unter­
jochen. — Unglückliches Polen ! Nur 
deinen Namen darf ich nennen, um die 
Wahrheit jedes Zuges in meiner Schilde­
rung zu beweisen. Die Leibeigenheit war 
es , der du erlagst, nicht die Macht dei­
ner Feinde. Durch sie schrumpfte deine 
Nation auf die Fünfhundert ewig zanken­
den und feilen Defpoten zusammen, die 
von deinem Mark schwelgten und auf ih­
rem Reichstage nur die Flinten und Säbel 
repräsentirten, die jeder in! seiner Rüst­
kammer hängen hatte. — Unglüsklich 
nannte ich dich ? Du warst es, so lange 
deine unförmliche Verfassung bestand. 
Der .wahre Menschenfreund freuet sich, 
dich in Provinzen besser organisirter Staa­

ten 



ten zerfallen zu sehn, denn immer war 
die unumschränkte Monarchie das Medi­
um, durch das ein Volk von der Lehns-
verfassung zur bürgerlichen Frey heit ging. 
Die Existenz deines eignen Staates war 
nur auf der Vernichtung deines Volkes 
gegründet! — ;. < - '• ' • 

Ist es eine Monarchie, in der die 
Leibeigenheit herrscht? so sind die Aus­
sichten auf die Zukunft zwar weniger fin­
ster, aber ihre Wirkungen für die Gegen­
wart eben so schrecklich. Es ist unmög­
lich , dafs nicht früh oder spät ein ein­
sichtsvoller, gerechter Fürst den Thron 
besteige, der seine wahre Regentenpilich t 
und die Leichtigkeit erkennt, sich durch 
ein einziges die Leibeigenheit vernich­
tendes Gesetz neue Millionen wahrer 
Staatsbürger zu erschaffen, die> ihren Be­
glücker vergöttern werden. Aber bis da­
hin, welche Zerrüttung! Der Adel sieht 
im Leibeigenen. nur ein halbmenschliches 
Wesen, das blofs zu seiner Verherrli­
chung da ist, und im Bürger voll Aerger 
einen heranwachsenden Nebenbuhler, den 
er nicht öffentlich zu unterdrücken wagt, 

S 



den er aber zu verachten affektirt und 
dem er heimlich Abbruch thut, so viel 
er vermag. Der Bürger betrachtet die 
Leibeigenen als Verworfene, mit denen 
er weitere Gemeinschaft zu haben ver­
schmäht , als in so fern er ihren Unver­
stand benutzen kann, den Edelmann als ei­
nen raubsüchtigen, aufgeblasenen Tyran­
nen, den es schmerzt, ihn nicht auch be­
handeln zu können, wie seine Bauern. 
Er bewacht die Unternehmungen dessel­
ben mit argwöhnischer Vorsicht und gibt 
ihm Verachtung für Verachtung, mit dem 
stillen Bewufstseyn , dafs er ihm wohl 
seinen Antheil an dem Staats -Wildprete, 
den Bauern, werde abtreten müssen, so­
bald er selbst nur Geld genug gewann, 
ein Diplom zu lösen. — Der Ackers­
mann endlich sieht im Staate nur einen 
Kerker, in dem er den fürchterlichsten 
Folterern überlassen wird, und in jedem 
Freyen einen gegenwärtigen oder künftigen 
Mitschuldigen seiner Qualen. Jede s o l c h e 
Zerrüttung des Ganzen ist ihm willkom­
men ; denn aus jeder kann ihm eine Ver­
besserung seines Zustandes erwachsen. 



Man setze einen Tyrannen auf rlen 
Thron eines solchen Staates, und sein De-
fpotismus kennt keine Grenzen. Gelallt 
es ihm, so sieht das aufgeklärteste Zeit­
alter allen Unsinn und alle Barbareyen 
des finstersten wiederkehren; denn wo 
ist das Gegengewicht seiner Macht? Die 
Zerstückelung der Nation in feindselige 
Massen hat sie vernichtet, und hat er 
nur die Vorsicht, seinen eisernen Arm 
immer nur auf einen der entzwevten 
Stände nach dem andern fallen zu lasspn, 
so schaltet er ungerügt. mit den Rechten, 
der Aufklärung, dem Reichthum und dem 
Handel seiner Völker, wie es ihm seine 
verrückte Phantasie gebietet. Wie ein 
schrecklicher Ariman verheert er in kur­
zer Zeit die mühsame Schupfung einer 
Reihe von klügeren Vorfähren, löscht je­
des Fünkchen der Vernunft und des Wie­
sens bey seiner Nation aus , und wirft sie 
an Wohlstand und Bildung um Jahrhun­
derte zurück. J a , sollte es je einem sol­
chen Scheusal gefallen, jedes einzelne In­
dividuum für sein persönliches lügen-
thum, und sein Reich für d̂ ie Höhle P«bf> 
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phems zu erklären, in der ein jeder, der 
das Unglück hatte, sie einmahl zu betreten, 
verschlossen bleiben mufs, bis ihn die 
Reihe trifft, verschlungen zu werden: 
wer könnt' es ihm wehren ? Jeder Arm 
hängt gelähmt da, jede Zunge stockt, je­
der Nacken ist bis zum Brechen gebeu-. 
ge t : die Leibeigenheit, dieser innere 
Krebsschaden, ich sag' es noch einmahl, 
hat die Nation vernichtet, indem sie sie 
zerstückt, und wenn noch kein Staat, in 
dem sie herrscht, solche Greuel sah, so 
ist es einem unmittelbaren Schutze der 
Vorsehung zuzuschreiben. — 

Wie aber, wenn einem guten, wei­
sen , menschenfreundlichen Manne die 
Krone zu Theil w-ard? Eben das, was 
die bofshafte Willkühr des Tyrannen über 
Rücksicht erhob, setzt ihm überall Schran­
ken. Die Leibeigenheit macht einen gro­
fsen Rifs im Staate und stellt eine un­
durchdringliche Scheidewand zwischen 
dem gerechten Fürsten und dem wichtig­
sten Theile seines Volks. Welche Ver­
besserungen kann er zur Aufnahme des 
Ackermannes gebieten, ohne gegen ein 



Privilegium des Adels zu stofsen? Wie 
kann er ihre Ausführung erreichen, da es 
immer wieder nur Edelleute und Grofs-
herren seyn können, deren Sorgfalt er sie 
überträgt? Diese verhindern den gedrück­
ten Ackersmann , seinen Monarchen um 
den Schutz zu flehen, der ihm ge­
bührt; sie verhindern den letzten, zu ge­
währen, was seine Pflicht gebeut und er 
so gern gäbe. J a , die Leibeigenen stehen 
überhaupt nur scheinbar mit ihm in ir­
gend einem Verhältnisse. Die Millionen 
Menschen des flachen Landes sind nur 
Heerden, von deren Ertrag einige hun­
dert Eigenthümer ihm abgeben, was sie 
nicht verweigern können. — Umsonst 
wird ein solcher Fürst Aufklärung ver­
breiten wollen; den Leibeigenen lähmt 
ihr Elend jedes Organ des Geistes, und 
mit den angestrengtesten Bemühungen 
würde er nur,' eine Sonne über einem Lan­
de voll Blinden scheinen lassen. Umsonst 
sucht er Industrie und Wohlstand zu ver­
breiten. Die zahlreichste Volksklasse ist 
unauflöslich fest gebannt an den Zau­
berkreis ihres Elends. Was sie erwirbt, 



/liefst in die Gassen ihrer schwelgenden 
Peiniger zusammen, und immer werderi 
gegen einen Einzigen, der sich im seide­
nen Gewände an eine mit vierzig Schüs­
seln besetzte Tafel niederläfst, tausend 
in Lumpen Gehüllte eine trockene Brot­
rinde mit ihren Thränen benetzen. — 
Mag der Handel blühen; das Land bleibt 
arm, und mit jedem, den jener bereichert, 
erhält der Staat nur einen plündernden 
Grolsheim mehr. Künste und Gewerbe 
schmachten, und die Produkte gehen roh 
ins Ausland, um verarbeitet um den dop­
pelten Preis wieder eingeführt zu wer­
den; denn die Hände, die sie verwandeln 
sollten, fesselt die schimpfliche Kette der 
Sklaverey. — Umsonst würde der Mo­
narch auch nur die Bevölkerung zu be­
fördern suchen. Nur da vermehren die 
Menschen sich, wo es ihnen wohlgeht, 
und wenn der halb verhungerte Leibei­
gene nicht mehr die Kraft hat, zu ver­
zweifeln, so fühlt er doch nur sehr matt 
den Trieb, andern Wesen ein Leben zu 
ertheilen, das ihn so unglücklich macht. 
— Ja, ein solches Reich kann nur durch 



seine ungeheure Ausdehnung einen vor­
übergehenden Anschein von Macht ha­
ben. Freilich wird es von dem dritten 
Theil der Erde mehr bewaffnete Sklaven 
zusammen peitschen können, als seine 
glücklichen Nachbarn freye Manner aus ih­
ren kleinen Ländern zum Kämpfe rüsten, 
aber es bleibt immer ein Riese, der auf 
thönernen Füfsen steht, Im Innern ist es 
kraftlos und armselig, und der erste Feind, 
der seine Schwäche ohne Rücksicht be­
nutzen wollte, würde eine leichte Beute 
an ihm linden. Das einzige Wort ,,Bau-
ernfreyheit" würd' es ohne Rettung zer­
schellen, wenn ein feindliches Heer es 
verkündete. — Nein, das kann Rufs-
lands Beherrscher nicht lange übersehn! — 

Das sind die unvermeidlichen Wir­
kungen der Leibeigenheit. Aber, sagt 
man, sie ist einmahl da, und ihre Verjäh­
rung hat sie zu einem so in die Natur 
des Staates und der Leibeigenen verfloch­
tenen Uebel gemacht, dafs ihre Aufhebung 
alle die Schrecknisse, mit denen ihre Fort­
dauer uns nur in der Ferne bedroht, auf 
der Stelle! herbeyführen würde. Sie 



gleicht den chronischen Krankheiten, die 
freilich ein groises Unglück, sind, deren 
plötzliche Heilung aber den augenblickli­
chen Tod nach sich zieht. Wohlan! Schon 
an niebrern Stellen hab' ich der abge­
schmackten Vorurtheile erwähnt, mit de­
nen man für die Leibeigenheit rechtet: 
aber es ist nothwendig, sie ausführ­
lich durchzugehn, sie zu würdigen; ich 
will es thun! — Dies ist vielleicht der 
wichtigste Theil meines Buches. Meine 
Leser werden mir also verzeihen, wenn 
ich hier weitläuftig seyn, ja sogar man­
ches schon Gesagte wiederhohlen mufs. 
In einem Werke dieser Art ist es nicht 
möglich das „Relinque, quae desperas 
tractata nitescere posse" streng zu be­
folgen. 

D e r L e t t e i s t n i c h t r e i f z u r 
F r e y h e i t : Das ist der Gemeinspruch, 
der von allen Seiten ertönt, mit diesem 
glaubt man jede Aufforderung zu ihrer 
Ertheilung zurück weisen zu können. 
Die Behauptung, wie so unzählig an­
dere , klingt stark , eben w e i l sie 
hohl ist. Man braucht sie nur zu zerle-



gen, um ihr] lächerliches Nichts zu ent­
decken. 

Nicht reif zur Freyheit seyn: was 
heifst das? Die Freyheit ist dem Men­
schen natürlich , wie Athmen und Empfin­
den; wie kann es also einen Zustand ge­
hen, in dem er nicht reif zu derselben 
seyn könnte, ohne aufzuhören Mensch zu 
seyn? 

Jener Satz, man untersuche ihn so ge­
nau als möglich, kann keinen andern 
Sinn haben, als: Der Lette würde als 
freyer Mensch entweder gar nicht leben 
können, oder er würde sich doch nicht 
glücklich dabey fühlen, oder endlich, er 
würde nicht Verstand genug haben, bür­
gerliche Freyheit und bürgerliches Ver-
hältnifs zu vereinigen, er würde seinen 
Platz im Staate, als Ackermann, verlas­
sen, seine Pflichten nicht erfüllen und 
den Gesetzen den Gehorsam verweigern. 
In jeder Bedeutung liegt eine Absurdität. 

D e r L e t t e w ü r d e n i c h t l e b e n 
k ö n n e n ! W i e ? Steht der heidnische, 
wilde Karakalpak, Bashkire , Irokese, 
Neu-Seeländer etc. auf einer höhern Stufe 



rler Reife, als der christliche, der cfvili-
sirte L e t t e ? War er selbst reifer, als die 
Teutschen ins Land» kamen und ihn den 
Donner anbeten hörten ? Gleichwohl ge-
nofs er damahls der Freyheit und wufste 
sie männlich zu vertheidigen. Seyn Sie 
also unbesorgt, meine gnädigen Herren, 
der Lette würde sich zu erhalten wissen, 
auch wenn er ihrer wohlthätigen Peitsche 
entbehren müfste. 

E r w ü r d e s i c h a l s f r e y e r M a n n 
n i c h t g l ü c k l i c h f ü h l e n . Heifst zu 
einem Zustande reif seyn, sich in dem* 
selben glücklich fühlen, dann ist der 
Lette reif zur Freyheit, aber nicht zur 
Sklaverei. 'Hat er die erste durch einen 
Zufall erlangt, so dünkt er sich benei-
denswerth; in der letztern aber ist er 
bis zur •Verzweillung elend. Sich als 
f r e y e r Mann für glücklich zu halten, 
dazu gehört nur ein wenig Selbstständig­
keit. Es als Sklave zu seyn, mufs man 
entweder die Bildung eines Epiktet, oder 
die eines — Hofschranzen haben, um ent­
weder mit der ganzen Schwungkraft des 
Verstandes empor zu steigen über alle 



Inconvenienze'n seiner,' Lage , oder seine 
Fessel zu küssen, weil sie — zuweilen 
Ordensbänder heilsen. Wählen Sie von 
den beyden, welches Sie wollen, so sind 
Sie, meine adlichen Landsleute, reifer zur 
Sklaverei, als der Lette. Ich hoffe, dafs 
Sie so billig seyn werden, diesen Satz als 
ein Compliment aufzunehmen; denn wie 
gesagt, zum Sklaven reif seyn, setzt eine 
sehr hohe Verfeinerung des Verstandes 
oder — des Charakters voraus. 

Es hält schwer, dergleichen Lächer­
lichkeiten zu erwähnen, ohne sich zum 
Spott himeifsen zu lassen. In dem drit­
ten Sinn aber ist jener Satz ernsthafter, 
obgleich nicht, gegründeter. 

D e r L e t t i s c h e B a u e r w ü r d e 
s e i n e n 1' 1 a tz im S t a a t e v e r l a s s e n ! 
Was erhält die untern Volksklassen an­
derer Länder an dem ihrigen? Was macht 
sie betriebsam in ihrem Gewerbe , zu 
friedlichen Staatsbürgern, zu folgsamen 
Unterthanen? Bedürf'nils und Furcht hei-
fsen die wohlthätigen Genien, nicht Skla­
verei oder Bildung. Jene [allein bürgen 
aber auch jetzt für die Haltbarkeit der 
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Sklavenfessel. Ihre Gewalt, würde nicht 
verringert werden, wenn die gesetzge­
bende Macht einst zum Letten spräche-: 
„Von nun an gehörst du nur dem Staate. 
Von seinen Gesetzen erwarte Schutz bey 
xechtlichem Erwerbe, aber auch Strafe für 
jede Uebelthat. Unterstützen wird dich 
nur dein Fleifs; aber dein Acker und was 
er trägt, gehört dir, so lange du treu 
leistest, was der bisherige Eigenthümer 
zu fordern berechtigt ist. Deine Kinder 
werden erben, Was du erwirbst. Sie wer­
den sich emporschwingen können!" etc. 
Wahrlich, der Lette bliebe an seinem 
Platze! Wahrlich, er würde seine Pflich­
ten strenge erfüllen, sich ausbilden, sich 
bereichern. O mein Vaterland ! Wird 
dieser glückliche Lenz nicht bald auf dei­
nen Fluren lächeln ? Werden die neun 
Zehntheile deiner Söhne nicht endlich 
aufhören, die Beute der übrigen zu seyn ? 
Das klopfende Herz spricht „ J a ! " — 
aber die Erfahrung schüttelt traurig das 
Haupt, wenn dieses H§il vom Adel kom­
men soll. * 

Wir wollen aber die Vertheidiger 
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der Leibeigenheit ihre Sache selbst füh­
ren lassen. 

Der Charakter des Letten, sagen sie,t 
macht die strengste Behandlung und die 

i Sklaverei nothwendig. Diese allein halten 
ihn noch einiger Mafsen in den Schrän­
ken der Ordnung und Sittlichkeit. E r 
i s t v o n N a t u r i m h ö c h s t e n G r a d e 
t r ä g e . Jede Arbeit, bey der kein Auf­
seher den Stock schwingt, thut er lang­
sam und schlecht. Nicht blofs für den 
Hof, sondern auch bey seinen eigenen 

t Arbeiten zeigt er diese Unthätigkeit. Es 
gibt Bauern, welche die Hälfte ihrer Fel­
der vorsätzlich unbesät, ihr Vieh verhun­
gern , ihre Wohnung zusammenfallen 
lassen, wenn der Erbherr sich nicht selbst 
um ihre Wirthschaft bekümmert. 

E r i s t f e r n e r ä u f s e r s t v e r ­
s c h w e n d e r i s c h . ' Kaum ist die Ernte 
gedroschen, so stellt er Gastmahle an, 
brauet sich Bier, backt täglich Kuchen 
statt des Brotes, verkauft sein Getreide, 
sein Heu und Stroh für den halben Preis, 
um in den Schenken schwärmen zu kön­
nen. D a h e r ist sein Vorrath vor Weih-



nacht erschöpft. Er würde verhungern 
müssen, wenn die Herrschaft ihn nicht, 
jda er leibeigen ist, züchtigen könnte, und 
ihn nicht ihres eigenen Vortheils wegen 
unterstützte. 

E r i s t o h n e A u s n a h m e dem 
T r u n k e r g e b e n . Viele bringen ganze 
Wochen in dem Kruge zu; viele trinken 
sich ins Grab. „Wenn die Furcht vor 
„dem Herrn und seiner Peitsche sie nicht 
„zurück hielte, so würde bald die ganze 
„Nation in Branntwein ersaufen." - ) 

E r i s t d i e b i s c h . In manchen Ge­
genden halten die Letten es für eine 
Ehre die- Herrschaft betrügen zu können, 
und oft sind die Wohlhabensten die ärg­
sten Schelme. Tenne, Speicher, Brannt­
weins - Küche, Heerde, Geflügel, alles 
wird bestohlen. Wrären die Letten frey, 
so müfste jeder Diebstahl gerichtlich un­
tersucht werden; und in welcher Lage 
würde sich da die Herrschaft befinden! 

2) Die eigenen Worte eines Edelmanns , wie 
überhaupt alle diese Gründe aus dem Munde der 
Gutsbesitzer treulich gesammelt sind. 
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Jetzt kann man sich ohne Weitläufigkeit 
schadlos halten, oder wenigstens auf der 
Stelle bestrafen lassen; und in der Nähe 
schreckt eine kleine Strafe den ungebil­
deten mehr, als die gröfseste, die nur 
aus der Ferne droht. 

E r i s t u n v e r t r ä g l i c h irnd v i e ­
h i s c h w i l d im Z o r n e . Eltern und 
Kinder, Geschwister, Gatten, Wirth und 
Knecht gehen zuweilen mit Aexten auf 
einander los und schlagen sich blutig. 
Unzählige Morde würden vorfallen, wenn 
ihr Moral - Gesetz , der Ziemer, ihnen 
nicht immer über dem Rücken schwebte. 
Besonders sieht man das auf den Krongü­
tern, wo sie, in der Hoffnung mehrerer 
Ungestraftheit, ihrer natürlichen Wildheit 
den Zügel schiefsen lassen. Kaum aber 
sind sie Privat-Eigenthum geworden, so 
verbessert sich ihr Charakter; sie werden 
zähmer, einträchtiger, nüchterner und — 
gehorsamer. 

A u c h W i d e r s p e n s t i g k e i t ist ein 
Haupt-Fehler der Letten. Sobald sich 
ihnen ein Schimmer der Hoffnung, frey 
zu werden , zeigt, ja auch nur der Ge-
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3) Pur die FJcluigkeit dieser Angabe stehe 
icli nicht, denn der Ehrenmann ist als ein Auf­
schneider bekannt. 

walt e i n e r Herrschaft zu entkommen 
und der andern zugehören, so werden sie 
störrisch, trotzig und versagen allen Ger 
horsam. Das zeigte sich bey den Kopfr 
steuer-Unruhen; das zeigt sich, sobald 
einem Bedienten die Freylassung zugesagt 
W 7 ard, und endlich bey dem Ablaufe ei­
ner Pachtzeit oder der Uebergabe verkauf­
ter Güter. Vorzüglich aber! sieht man 
dies wieder auf den Krongütern. „Haben 
mich nicht Sch — sehen Bauern" sagte 
ein Edelmann, der mir einige jener Ein­
würfe machte „achtmahl 3 ) beym Cam-
„meralhofe verklagt, so lange sie der 
„Krone gehörten. Nein, nein! den Bau-
„ern ist Peitsche und Sklaverey nothwen-
„diger, als das liebe Brot. Werden sie 
„frey, so erbarme sich Gott unser aller!" 
Hier hob er emphatisch die gefalteten 
Hände gen Himmel. Ich glaubte einen 
Kornwucherer um einen gesegneten Ha­

gel. 
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gelschlag die Vaterhuld des Himmels an­
rufen zu sehn. 

E n d l i c h sagt man, w ü r d e a u c h 
d i e L a g e d e r L e t t e n s e l b s t d u r c h 
d i e F r e y l a s s u n g s e h r u n s i c h e r 
u n d t r a u r i g w e r d e n . Jetzt mufs die 
Herrschaft sich des Verarmten, j a , des 
Liederlichen annehmen, und für seine 
Unterstützung sorgen, freywillig oder ge­
zwungen. Das ärgste, was dem Verdor-
bensten widerfahren kann, ist, dafs ihm 
sein Hauswesen genommen und er einem 
andern als Knecht zugegeben wird. Ein 
freyer Mensch würde in einem solchen 
Fall völlig verstofsen und in die Welt 
hinausgejagt werden. Ihm würde nichts 
übrig seyn als zu betteln oder zu rau­
ben. 4 ) , Das gewöhnliche Schicksal, 
s a g t m a n , der Freygelassenen beweist 
dieses. Ohne Heimath, ohne Obdach ir­
ren sie umher, suchen überall Fortkom­
men und finden es nirgend. Sie sind also 
gezwungen, unerlaubte Gewerbe zu trei" 

4) Oder ordentlich zu werden und zu arbei­
t en , Hr. -von — -—! 

T 
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5)"Wieder die eigenen Worte eines Edel­
manns , dem weder Witz noch Bildung , n u r 
Menscheugefühl und Bescheidenheit fehlen. E t r e 
superbe et dedaigneur qui meconnois tes freres, 
ne verras tu jamais , que ce mepris rejallit sur 
t o i ? sagt Eaynal . 

ben und froh, wenn man sie wieder irgend 
wo auf die Bedingungen der Erbbauern.arir 
setzt. „ D i e Letten gleichen den häusli­
c h e n Thieren , die verloren wären, 
„wenn man sie nicht benutzen und also 
„versorgen wollte." f) . . 

Wie man sieht, fehlt es den Verthei-
digern der Leibeigenheit ..nicht an Grün* 
den, die wenigstens'••plausibel klingen. 
Wie sollte es auch? In diesem Zeitalter, 
da die Grundsätze der Gerechtigkeit und 
Menschenliebe unter gewissen Classen das 
Modegespräch geworden sind, hat jeder,. 
der sie auswendig weifs, aber nicht be­
folgen will , kein dringenderes Geschäfte, 
als schön klingende Ursachen für sein Be­
tragen aufzusuchen; besonders bey einer so 
wichtigen Sache, in der die Stimme aller 
denkenden Unpartheiischen Jäng3t entschie­
den hat. Wir wollen die obigen Anga-



ben einzelff "dhrcftgehii, besonders um de~-
rentwineri, "die1 'sie, scr '-$!dhf~ sie a'ack 
sind, auf Treu und Glauben annehmen, 
weil sie — nicht vermögend sind, zu un­
tersuchen. 

D e r L e t t e i s t v o n N a t u r t r ä g e . 
Von Natur? J a ! Das heifst nehmlich: g& 
wisse "Ursachen wirken in s e i n e r Men­
schennatur .Trägheit, so wie sie dieselbe 
Erscheinnrfg in der Menschennätüf d e s 
E d e l m a n n s wirken würden. e ) Er ist 
träge eben defshalb, warunt —"(ein argu­
mentum ad hominem zu brauchen^ — so 
manche zu wirtschaftliche adliche Dame 
in ihrem Hause unsauber ist : aus Er­
schöpfung. Als Knabe, zuweilen schon* 
im dreyzehnteri Jahre, wird er zu den 
härtesten Arbeiten gebraucht.' -Er mufs 
dreschen, pflügen, Holz fällen: entweder 
für den Herrn", oder für das eigene Haus, 
Weil dis Herrschaft alle Erwachsene^ 
zur Gesammtarbeit zusammentreiben' lieft. 
Ein zu früh erschöpfter Körper | ann 

6) Man sehe den S. 50 angeführten Aus­
spruch des Moutesquiou. 

T 2 



aber natürlich nie völlige Kraft, vielwe­
niger Lebhaftigkeit und rege Betriebsam^ 
keit erlangen. 7 3 Was sollte auch den 
Letten bewegen, die Axt oder den Fler 
gel schneller für den Menschen zu he­
ben, der ihn aussaugt, und oft noch dazu 
mifshandelt? Würden seine Ankläger ra» 
scher f ü r e i n e n E r b h e r r n arbeiten? 

„Aber auch für sich ist der Lette 
,Tiicht thätiger:'i Woher weifs man das? 
Etwa daher, dafs er, der n i c h t Z e i t 
h a t , seinen Acker gehörig zu bestellen, 

7) Nur eine Beobachtung, zum Belege der 
zerstörenden Kraft zu früher Erschöpfimg. Auf 
den wohlhabenden, besonders Krunsgütern, fin­
det man fast lauter lange wohlgebildete Männer j 
auf den ausgesogenen Gütern lauter kleine übe!-
gestaltete Menschen. Nirgend ist dieser Contrast 
auffallender, als auf einem gewissen Gute im 
Schnyenschen Kirchspiele. Dort gehörte die B a u . 
erschaft vor dreyfsig Jahren zu den begütertsten 
in Liefland; damahls aber fielen sie in die Hände 
eines habsüchtigen, unmenschlichen Tyrannen. 
Al le noch übrigen L e u t e aus der glücklichen Pe­
riode sind von hohem, starkem Wüchse Und leb­
haftem Ckarakter; die andern hingegen sind breit­
schultrige Zwerge und ausgezeichnet dumm, träge 
u n d schmutzig. 
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nicht für den Anschein der Wohlhaben­
heit in Wohnung und Kleidung sorgen 
k a n n ? Aber es sey auch wahr; was 
läfst sich daraus schliefsen? Nichts, als 
dafs man ihm Muth und Lebenslust gei 
raubt hat. Die Herrschaft, welche ge­
zwungen ist untersuchen zu lassen, ob 
die Bauern ihren Acker besäet und ihre 
Wiesen gemähet haben, mufs ihnen schon 
überflüssig bewiesen haben, dafs sie die­
selben nur als lebendige Erwerbmaschi­
nen betrachte, und nur aus Eigennutz ih­
ren Wohlstand wünsche. 

Unwidersprechlich darzuthun, was 
die Quelle der Trägheit sey, die man dem 
Letten vorwirft,- will ich meine Lieflän­
dischen Leser an eine Erscheinung erin 
nern, die ihnen stets vor Augen liegt. 
Die Bauern zu Adiamünde, Jürgensburg, 
Ronneburg waren berühmt wegen ihrer 
Betriebsamkeit, selbst in Handwerken und 
im Handel. Seitdem sie in die Hände 
der jetzigen Besitzer kamen , sind sie 
theils schon völlig in Unthätigkeit, Ver­
drossenheit und Elend versunken; theils 
nähern sie sich denselben mit unverkenn* 
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W schnellen Schritte«, ?.) „Woher d a s ? " 
fragt sicheribftiewinad, der die., jetzige Lage 
pener Baneigemeinden kennt. Ks gibfc 
andere Gitter, z. B. Lindeahof, Dickein, 
Kulsdojf, we '.die seienden Hütten sich in 
bequeme Häuser, die Wüsten in frucht­
bare Gefilde verwandelt haben. Wrer ist 
der, ScböpfeK diese« Umwandlung ? Die 
Genügsamkeit und Milde: der Herrschaften. 

D e r L e t t e i s t v e r s c h w e n d e ­
r i s c h . -

In den armem Gegenden: ja! In den 
reichern, wie im: Trikatenschen, ist er 
sehr haushälterisch. ^Sonst pflegt Ver­
schwendung Armutb. zu- eczetigen,. aber 
hier i 6 t efi umgekehrt; ein Beweis, dafs 
auch dieser Fehler, so gegründet die Rüge 
ist , blftfs aus seiner L a g e entspringe» . 

8) Die Weber von Ronneburg/ sind wegen 
ihrer Geschicklichkeit berühmt. " feiner der ge­
schicktesten und wohHiafcendsteri usntttf ihnen ver­
bot seinen Sehnen bey seinem viiterliohen Fluche, 
ejn Handvycrk zu lernen. „ W a r u m wolltet ihr, 
sagte e r , mit doppelten Strengen s c h l e p p e n ? " 
Das miift doch wohl anders gewesen seyn, als 
« e i n V a t e r - i h n ein Handwerk lernen Jiefs. 
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Nach neun durchdarbten Monaten 

hat der Bauer endlich wieder einen ge­
füllten Speicher. Er könnte vielleicht 
mit seinem Vorrathe bis zum Frühlinge 
reichen, wenn er sich entschliefsen wollte, 
die letzten drey Monate, wie in den vor­
hergehenden, sich nur halb zu sättigen, 
und — wenn er nichts abzugeben, nichts 
zu bezahlen hätte. Diefs schmälert seinen 
ärmlichen Vorrath sehr, dafs er auch bey 
dem strengsten Fasten nicht) auslangen 
würde, ohne neue Schuden zu machen. 
Warum sollte er sich also nicht seinem 
Bedürfnifs, der Freude, überlassen? Es ist 
|ä so natürlich, nach den vollendeten Jah-
resarbeiteh der Früchte derselben genie­
fsen zu wollen, besonders wenn man sie 
durch Elend erringen mufste. Es ist so 
dringende Notwendigkei t , auf Tage des 
Kummers einige frohe Stunden folgen zu 
lassen, wenn man es in seiner Gewalt 
hat. Wer wollte es also dem armen Let­
ten verübeln, wenn er seines scheinbaren 
Ueberflusses als eines wirklichen genie-
fset; wenn er im Herbst, in der Jahres­
zeit, da alles frohen Genufs des Natur-



Segens prediget, sich eine Tonne Bier 
brauet , seinen Kindern Kuchen bäckt, 
und mit gutmüthiger Unbedachtsamkeit 
selbst seinen Hausthieren ihr Futter un-
gemessen reicht. Sie alle haben mit ihm 
das Bitterste des Mangels empfunden, ha-
ben manchen Tag und manche Nacht das 
Nagen des Hungers gefühlt, ohne ihn 
stillen zu können! — Ihr, deren Leben 
in unaufhörlicher Fülle dahin fliefst; ihr, 
die keinen Mangel kennt, als den der 
Ueberflufs erzeugt, den Mangel an Fähig­
keit zum Genufs; ihr, denen nie der Hun­
ger mit dem hohlen erstorbenen Auge, 
den erdfahlen gefurchten Wangen, den 
ausgedorreten Lippen entgegen grinsete, 
und die ihr euch gleichwohl oft unglück­
lich wähnt, wenn euer Ehrgeitz, oder 
eure schlüpfrigen Begierden einen Wunsch 
verfehlen: wie leicht mufs es euch wer­
den, nach einer üppigen Mahlzeit auf 
dem Sopha Regeln zu geben, wie das 
Elend seinen karglichen Bissen zuschnei­
den müsse, um das ganze Jahr hindurch 
darben zu können, ohne dafs euch seine 
Bitten beschwerlich fallen! O, beneidet 
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dem Armen, der euer Wohlleben im 
Schweilse seines Angesichts erwirbt, be­
neidet ihm nicht das kurze Vergessen des 
vergangenen Jammers, die kurze Stärkung 
auf den unfehlbar wiederkehrenden , der 
schon vor seiner Thüre lauscht. Lafst we­
nigstens den Herbst Freuden auch ihm 
gewähren! Ein Leben von ununterbro­
chenem Leiden; ihr mülstet sehr bofshaft 
seyn, wenn ihr selbst euern Feinden' es 
gönnen könntet. Nur die verirrte Ein­
bildungskraft ersann 'einen solchen Zu­
stand und nannte ihn — Hölle. : 

Und warum sollte der Lette in dürf­
tigen Gegenden sparen ? Welche Vor­
theile könnten ihn dazu reitzen? Erübri­
gen könnte er unter hartherzigen Herr­
schaften schlechterdings nichts. Der ein­
zige mögliche Vortheil des fieywilligen 
Hungers wäre, dafs er weniger Vorschufs 
bedürfte, und also auch weniger Zubufse 
geben müfste : aber was kümmert ihn 
das? Je mehr sein Vorrath geschmälert 
wird, desto früher mufs der Hof ihn un-
tersützen, Thut dieser es nicht, nun so 
verkauft er sein Pferd oder Vieh, und da-



mit mufs man ihm doch am Ende aus; 
helfen.-

Ich will übrigens das Betragen der 
Bauern nicht rechtfertigen. Aber — er 
steht- im Herbst v̂or • seinem- Gefcreidehau-
& n wie ein JTeifsbungriger vor einer 
reich besetzten Tafel, Wenn er beym er­
sten Zulangen nicht zu begierig schlin­
gen sollte, mü'fste er sehr wichtige An­
reitzungen zur Mäfsigkeit haben. Man 
gebe ihm solche Anreitzivngen; man ge­
währe -ihm die Aussicht, wichtige Vor­
theile und Freyheit fiit* sich oder seine 
Binder zu erwirtschaften; \a, man sichre 
ihm nur die-Möglichkeit eines Ersparnis-
-ses und den Besitz desselben, und er 
wird strenger Wirth "werden: wie er es 
•unter menschlichen Herrschaften schon 
ist. 

D i e L e t t e n s i n d o h n e A u s ­
n a h m e d e m T r u n k ' e r g e h en. Ja , lei­
der j a ! Um aber defshalb mehr Mitlei­
den als Verachtung für ihn zu fühlen, 
bitte ich meine Leser , sich' nur dessen 
zu erinnern, was ich im' zweyten Ab­
schnitte darüber sagte. - ' 
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E r i s t d i e b i s c h , u n v e r t r ä g -

l i e h , v i e h i s c h . w i l d im Z o r n e . 
Ich will noch weiter gehen, als mei­

ne Gegner: er ist zu jedem Laster ohne 
Ausnahme fähig und aufgelegt, sobald er 
HeiLzung zu demselben findet, und Aus­
sicht auf irgend einen Vortheil, ja auch 
nur auf Ungestraftheit dabey hat. Aber 
woher ist er es ? Schon die Römer er­
kannten, dafs, wer die Freyheit verlöre, 
die halbe Menschheit einbüfse. Sie hat­
ten Recht. Wer exlex wird, wer Ver­
zicht darauf thun mufs, durch Tugend 
sich Ehre, Ansehen, Wohlstand, kurz, 
etwas von dem, was sonst ihre Beloh­
nung zu seyn pflegt, zu erwerben, war­
um sollte der tugendhaft seyn ? — wenn 
er etwa nicht Philosoph genug ist , die 
Tugend um ihrer selbst willen zu üben. 
Dafs die Letten aber weder Epiktets 
noch Kants Anhänger sind, wird man ih­
nen gütigst nicht übel deuten. Aber sollte 
die Religion nicht hinreichen, ihn von 
Lastern zurückzuhaken ? Die Religion, 
wenigstens des Ungebildeten, gleicht den 
elastischen Gürteln, die sich nach jedenfc 
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Körper dehnen. Sie lehrt ihn jedes L a ­
ster, zu dem er selbst nicht aufgelegt ist, 
verabscheuen ; für seine eigene Fehler 
aber findet er Ursache zur Nachsicht in 
— der Langmuth Gottes und den religiö­
sen Gnadenmitteln. 

Die Religion , wie sie der Lette 
kennt, kann ihn höchstens abhalten, sehr 
viel tiefer zu sinken, als er schon liegt. 
Veredeln können ihn Katechismuslehreri 
so wenig, als die stets zum Schlagen ge­
schwenkte Peitsche. Wenn er durch 
diese auf privaten Gütern friedlicher und 
ruhiger wird, so kommt es nur daher, 
dafs er muthloser und stupider geworden 
ist. Es ist kein Schritt vorwärts, sondern 
zurück. Wirklich bessern und veredein 
kann man ihn nur durch Freyheit selbst. 
Nur durch ihren Genufs kann man ihrer 
würdig' werden. Sobald es dem Letten 
möglich seyn wird, Ehrgefühl und Selbste 
Schätzung zu haben, w i r d sein Charak­
ter von den Sklaven - Schlacken gereiniget 
werden. Summa: d i e g e g e n w ä r t i g e n 
J ^ a t i o n a l - F e h l e r d i e s e s V o l k s 
k ö n n e n s e i n e F r e y l a s s u n g n i c h t 
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g e f ä h r l i c h m a c h e n , s o n d e r n s i e 
w e r d e n d u r c h d i e s e l b e v e r n i c h t e t 
w e r d e n ; s ) ausgenommen 

d i e W i d e r s p e n s t i g k e i t . Wir 
müssen aber erst untersuchen, was man 
in Iielland Gehorsam nennt. Gehorsam 
heifsen die Bauern, wenn sie sich nie 
einfallen lassen, dafs die Berechtigung ih­
rer Herren Schranken haben könne; wenn 
sie folglich jede neue Forderung ohnö 
Murren, ja ohne sauer zu sehn, erfüllen 
und für jede Mifshandlung in tiefster Un­
terwürfigkeit den Stiefel küssen. Das 
thun s ie , wie es ganz natürlich ist, auf 
den privaten Gütern, so lange die Macht-
vollkommenheitj ihrer Gewaltigen dauert, 
und versagen es, was noch natürlicher ist, 
sobald der Zorn derselben nicht mehr Hu-

g) JLes esclaves sont bornes, parceque l'escla-
vage brise tous les ressorts de l'anie. Iis sonf 
mechaus: pas asses avec vous.- Iis sont fourbes 
parcequ'on ne doit poiut la verite ä ses tyi'ans. 
— Vous n'ave's rien neglige', pour degrader ces 
raalheurenx, et vuus leur reproches ensuit d'tjtre 
v i l s . 

H a y n a 1. 
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then verhängen kann. D i e s e Uriatt 
würde leider durch ihre Freylassung noch 
wachsen. Obgleich die Gesetze noch irrf-
mer hinreichend seyn würden, sie zur 
Erfüllung ihrer Pflichten und zur Nicht-
störung der öffentlichen Sicherheit zu be­
wegen, so würden sie doch schlechter­
dings nichts mehr runenfgeldlich leisten, 
al's -wozu sie verbunden wären. Jeder 
Befehl, die Arbeiter drey fach- zu stellen, 
verdoppelte Felder zu pflügen, doppelte 
Frohnfuhren zu thun u. s. w. würden 
mit Protest zurück gewiesen werden. Die 
Ausbrüche übler La'unen,X)hrfeigen, Stotk-
schläge etc. würden sie nicht mehr mit 
Dank hinnehmen; denn, dafs es Gott er­
barme! keine Ruthen dürften mehr er-
theilt werden. Sie würden , was das 
Empfindlichste seyn müfste, nicht mehr 
mit sklavischer Zerknirschung, sondern 
mit ruhiger Zuversicht ihre Augen zum 
Grofsherrn und zur Grofsmutter 1 C T ) erhe­
ben ; sie würden zu ihnen sprechen, ohne 
an Stiefel- und Rockkufs' zu denken. 

10) Der Titel der ErWrau. 
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Wer auszeichnende Etjrfurchtsbezeugun-
gen erhalten wollte, müfste sich schon 
die Mühe nehmen, sie zu verdienen. 

D a das menschliche Herz elnmahl so 
verderbt ist , im Wohlergehen Selbstge­
fühl zu erlangen, weifs ich diese Schwie­
rigkeiten durch nichts, zu hebeny als — 
durch die inständige Bitte, dafs Sie, meine-
edeln Herren und Damen sich entschlie-
fsen mochten, Ihre wirtschaftlichen Spe-
culationen und Ihre grofsherrliche Erha­
benheit der' Menschheit und dem Vater­
lande zum Opfer darzubringen. Beden­
ken Sie nur, dafs etwas geringere Ein­
künfte, die man mit Gewissensruhe , gu­
tem Rufe und — Sicherheit genieist, 
mehr werth sind,, als die gröfsesten, die 
man Erpressungen verdankt; so wie der 
ehrerbietige und liebevolle Grufs eines 
Menschen, dem man wohl that, und der 
seinen Hut allenfalls auch aufbehalten 
konnte, ehrebringender ist, als das Staub­
lecken eines Sklaven, der Sie im Herzen 
verwünscht. 

Ich komme endlich zu dem letzten, 
sehr oft gesagten, menschenfreundlichen 
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Einwurfe, der eigentlich das Resultat der 
vorhergehenden ist: D a f s | n eh ml i c h 
d i e L a g e d e s L e t t e n , " sobald er 
d u r c h F r e y l a s s u n g seiner eigenen 
Leitung übergeben würde, s e h r u n s i ­
c h e r u n d t r a u r i g w e r d e n m ü s s e . 
Ich statte den Edeln, die diese Einwen­
dung machen, im Namen der Letten den 
verbindlichsten Dank für ihre menschen­
freundliche Besorgnifs ab , mufs ihnen 
aber sagen, dafs sie sehr unnütz ist. 

Die Letten sind wirklich etwas mehr, 
als häusliche Thiere. Man will sogar be­
merkt haben, dafs sie in einem gewissen 
Alter zu einer Art von Verstandesreife 
und Consequenz im Schliefsen und Han­
deln gelangen, und zw âr in eben der L e ­
bensperiode, wo dieselben Erscheinungen 
auch bey den Edelleuten, wenn nicht 
immer eintreten, doch eintreten sollten. 
Ich möchte daher fast annehmen, dafs 
die Letten Geschöpfe von einer den Edel­
leuten wenigstens sehr ähnlichen Gattung 
seyen, und so gut als diese endlich auf­
hören müssen, wie Kinder behandelt zu 
werden und fremder Leitung zu bedür-. 

fen. 



fen. Freilich läfst der sechzigjährige Lette 
so wenig das Branntweintrinkelt, als der 
sechzigjähiige Edelmann das viel verderb­
lichere Kartenspiel; aber lehrt beyde früh 
edlere Genüsse kennen, und beyde wer­
den vernünftiger handeln. 

Weit entfernt, die künftige Lage des 
freygelassenen Bauern traurig zu finden, 
glaube ich, sie müfste viel vortheilhafter 
seyn, als die der frey und adlich Gehör­
nen. Jeder Bauer ohne Ausnahme hat ar­
beiten gelernt, aber wie viele unter den 
letzteren findet man nicht, die nichts ver­
stehen, als — Edelleute zu seyn. — 
Freilich „würde er keinen Vorschufs an 
Getreide mehr erhalten; aber wie sollte 
es zugehen, dafs der Erbauer desselben 
Vorschufs bedürfte, wenn er Zeit hätte 
für sich zu arbeiten. Bey einem Mifs-
wachse wäre er nicht schlimmer daran, 
als die freyen Bauern aller andern Län­
der; ungezweifelt aber besser als jetzt 
auf den meisten Gütern. — Der Lieder­
liche würde hülflos auswandern müssen." 
Eben defswegen würden neunzehn Zwan-
zigtheile aufhören, liederlich zu seyn. 

U 
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Wer sejn, fiütchen vergeudet Latte, nun, 
dem ginge es wie den Verschwendern in 
der Schweiz, in Deutschland, Holland 
und überall. Er würde so gut Knecht 
wenden müssen als jetzt; aber auch dann 
würde er seinen Herrn wählen können. 

Das angebliche Schicksal der schon 
freygelassenen Einzelnen endlich beweist 
gar nichts. Die meisten sind Bedienten, 
die nichts Nützliches gelernt haben, und 
denen man im Alter die Freyheit gibt, zu 
frisiren und zu serviren, wo sie wollen; 
oder es sind so sittenlose Taugenichtse, 
dafs man sie fortjagt, aus der Sklaverei 
fortjagt. Ist es ein Wunder, wenn sol­
che Menschen Bettler oder Diebe wer­
den ? Sind die unbemittelten Edelleute 
4 e r A r t in eisern andern Falle? Jetzt 
eben irrt ein junger gesunder Edelmann, 
ein. Herr von Hahnenfeld, im Lande um­
her, bettelt auf Höfen und in Bauerhüt­
ten, und ist froh, wenn irgend ein Bauer 
ihn für ein Paar Tage aufnimmt. Auf 
Weifsensee warb er um die Tochter ei­
nes Leibeigenen, bekam aber sogleich von 
ihm die Weisung, sich zu entfernen. — 
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11) loh flutte meine etvvanigeu.. Leser in 
Deutschland um Verzeihung, dafs ich so tiuhe-
dentende Kamen nenue, E s liegt nur' zn viel dar-
a n , meinen I_.andsJe.nten zu zeigen-, dra-is ich kei­
ne , auch die geringsten T'akta nicht, ersinne. 

U 2 

Auf Flanup wohnt ein aller Graf Dou­
glas in der Badstube eines Bauern und 
bettelt in der Schenke. . Unter Nietan 1 •) 
war ein Edelmann, der nicht mehr Teutsch 
verstand, Schenkwirtb, und ward endlich 
fortgejagt. Könnte . man , hieraus scblie-
fsen, dafs der Adel besser daran wäre, 
wenn man ihn leibeigen machte ? Keines-
weges; aber eben so wenig beurtheile 
man die .Letten nach einzelnen Fallen' 
Man gebe einer arbeitsamen Familie die 
Freyheit, u n d l a s s e i h r , auf billige Be­
dingungen , i h r L a n d ; man spreche ei­
nen jungen Mann frey, der etwas Nütz­
liches gelernt hat, sollte es auch nur Le­
sen und Schreiben f eyn, — und aehe, was 
aus ihnen werden wird. 

Doch diefs Problem ist längst gelöst. 
Es gibt bey Riga und im Innern des 
Landes viele freye Letten, die von Gar­
tenbau, Fischerei und Handwerken an-

http://I_.andsJe.nten
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ständig leben und •wohlhabend sind. 
Mancher freygelassene Bediente ist ansä-
fsiger Kaufmann; mancher hat einen Civil-
posten, und ein freygeborner Lette ist 
sogar Prediger — verhehlt aber sorgfäl­
tig seinen Ursprung. — Wie kann man 
also nach diesen Beyspielen behaupten, 
dafs die Letten unfähig, oder, nach dem 
mildern Ausdruck, unreif zur Freyheit 
seyen? Kann das bey irgend einer'Na­
tion je der Fall seyn? I 2 ) Nur ein Erb­
herr kann eine so läppische Behauptung 
wagen: — aber auch glauben ? — Bey 
seltenen am Geist verkrüppelten Einzel­
nen kann sie zum Theil gegründet seyn: 
sie defshalb auf eine ganze Nation fallen 
zu lassen, heifst die Menschheit lästern. 
Hundert tausenden ihre Rechte versagen, 
weil zehn sie mifsbrauchen könnten , ist 
eine tyrannische Raserei. 

Ungleich wichtiger als die widerleg­
ten Vorurtheile ist ein anderes; nicht 

12) Mim erinnere sich, dafs ich von der 
p e r s ö n l i c h e n , nicht von der politischen Frey . 
heil rede, 
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weil es mehr Grund hat, sondern weil es 
die eigentliche Ursache zur Beybehaltung 
der Sklaverei ist, da die ersteren gröfs-
ten Theils nur vorgegeben weiden. Man 
hütet sich sorgfältig, es zuzugestehen, da 
es durchaus nur auf Eigennutz gegründet 
ist. 

Man stellt sich nehmlich vor, dafs 
die Freylassung der Bauern u n b e d i n g t 
den Adel zu Grunde richten würde. 
„Der ungeheure Preis der Güter, sagt 
man, läfst nichts übrig, als die Oeiono-
mie aufs höchste zu treiben, um die In­
teressen heraus zu bringen; aber dazu 
mufs man ungestört speculiren können. 
Freye Bauern nun, auch schon solche, 
deren Leistungen der gerichtlichen Ga­
rantie übergeben wären , könnten nicht 
gezwungen werden, j e d e n Plan, mit 
dem der Erbherr das Gut erhandelte, aus­
zuführen. Der Werth der Güter würde 
also fallen; häufige Concurse würden den 
Adel völlig stürzen, und alles Landeigen­
thum würde in die Hände der wohlha­
benden Bürger übergehen. — Selbst sol­
che Gutsbesitzer, die jetzt schuldenfrey 



sind, wären ruinirt, wenn sie bey dem 
täglich wachsenden L u x u s , -mit den Be? 
dürfnissen ihrer Familien,'nicht auch ihre 
Einkünfte vergröfsern könnten. — Die 
meisten liefen Gefahr, in den ersten Jah­
ren gar nichts aus ihren 'Gütern. zu he­
ben; denn der erste Gebiauch, den die 
Letten von ihrer Freyheit machten, wäre, 
dafs sie ihre Heimath verliefsen. In 
fruchtbarem Gegenden würden sie sich 
zusammendrängen, und in armem würde 
der Acker liegen bleiben. Der Gutsbe­
sitzer müfste entweder sein Gut verlas­
sen , oder die Ländereien auf jede Bedin­
gung an loses Gesindel verpachten." 

Man brauchte mit diesen Gründen 
nicht so scheu zu thun, als gewöhnlich 
geschieht; denn sie enthalten mehr Wah­
res, als irgend ein anderer, den man für 
die Leibeigenheit anführt. J a ! Der Adel 
wäre ruinirt, sobald die Letten ihr Joch 
zerbrächen , oder die Regierung ohne 
Schonen Gerechtigkeit übte. Entschliefst 
er sich aber, dem Unvermeidlichen entge­
genzugehen; gibt er selbst auf, was er 
doch nicht lange mehr besitzen kann: so 



werden die gefürchteten Unglücksfälle 
Schwierigkeiten, welche die geringste 
Vorsicht heben kann. 

Freilich würden die Spekulationen 
durch die Freysprechung der Letten be­
schränkt werden. Aber fordert Gerechtig­
keit, Menschlichkeit, Klugheit nicht un-
nachläfslich eine solche Beschränkung? — 
Freilich würde habgierigen Gutskäufern 
ihre Rechnung zu Wasser gemacht; daä 
ist aber die gelindeste Strafe, die ihre 
Schändliche Spekulation verdient. Der 
Verlust der übrigen würde nicht grofs 
seyn. Könnte gleich die jetzige übliche 
Leistung nicht als Norm angenommen 
werden, wenn man die Bauern wohlha­
bend machen wollte, Sö könnten diese 
doch, bey den anderweitigen Vortheilen, 
die sie erhielten, immer sehr viel tra­
gen. Strenge Wirthschaft — Ich meine 
s o l c h e , die durch weise Verwaltung et­
was zu ersparen sucht, nicht jene übli­
che, die jedes neue Bedürfnifs durch neue 
Erpressungen überbietet. Wer nicht da­
durch, dafs er sich selbst etwas versagt, 
sondern nur auf Kosten anderer erwerben 



will, ist nicht guter Wirth, sondern Räu­
ber. — Strenge Wirthsehaft, sage ich, 
würde hinreichen , die kleinen Einbufsen 
der ersten Jahre zu decken, wenn ja der­
gleichen eintreten sollten. Dagegen wür­
de bald die Freylassung der Letten Vor­
theile gewähren, die jeden möglichen Ver­
lust unbestimmbar weit überstiegen. Ich 
will nur einige derselben anführen, und 
zwar zuerst die negativen. 

Jeder Leibeigene ist als solcher un­
ausbleiblich Verwalter von einem Theil 
des herrschaftlichen Vermögens. Ver-
schwendet er sein Getreide, so mufs der 
Herr ihn erhalten. Läfst er seinen Vieh­
sland, seine Pferde unikommen, oder ver­
kauft s ie , so mufs der Herr ihm alles er­
setzen , oder es doch dem neuen Haus-
wirthe geben. Man sage nicht, der Bauer 
mufs das Vorgestreckte bezahlen. J e 
mehr er bezahlt, desto mehr bedarf er 
neue Unterstützung, und am Ende ist im­
mer der Hof der verlierende Theil. Auf 
jedem Gute , das eine arme Bauerschaft 
hat, pflegt sogar nach gewissen Jahren 



eine' förmliche1 Schuldenerlassung noth-
wendig zu werden. 

Wenn Unglücksfälle, Ausschweifun­
gen oder, wie man Beyspiele hat, Selbst­
verstümmelung einen Bauer . untauglich 
zur Arbeit machen, so< verliert der Hof; 
jener gewinnt ein bequemeres Leben. 
Mittelbar oder unmittelbar ernährt ihn 
immer die Herrschaft. Selbst die gericht­
liche Bestrafung der gröbsten Verbrechen 
trifft s i e hauptsächlich. Der zum Exil 
oder zur Festungsarbeit veurtheilte Leib­
eigene leidet wenig, da er einer elenden 
Lebensart gewohnt ist; aber der Hof hat 
einen Arbeiter weniger. Daher vermeidet 
man es so sehr als .möglich, etwas ge­
richtlich werden zu lassen. So versuch­
ten kürzlich zwey Bedienten auf einem 
gewissen Gute das Schlafzimmer ihres 
Herrn zu erbrechen und wollten wahr­
scheinlich, da dieser, wie sie wufsten, 
darin war, nicht blos stehlen. Das Un­
ternehmen mifslang, und man entdeckte 
die Thäter. Durch eigene harte Bestrafung 
Leute noch mehr zu erbittern, die sich 
eines solchen Vorsatzes fähig gezeigt hat-



ten, erlaubte die — Klugheit nicht. Ue-
bergab man sie den Gerichten, so büfsete 
man zwey rüstige Männer ein; das ver­
bot der Gertz. Der Erbherr — entliefs 
sie also vom Hofe und machte sie zu 
Bauern, was ihnen sehr willkommen war. 
Befördert also die nahe Fi ivat-Züchtigung 
Moralität und Sicherheit? 

Eben so wenig gewährt das Erbrecht 
Möglichkeit der Entschädigung für das 
Entwendete oder Beschädigte. Der Hof 
nimmt dem Verbrecher alles, was er hat; 
er setzt ihn zum Knecht herab : aber nun 
mufs er ihn und die Seinigen doch erhal­
ten, und dazu das, was er ihm nahm, dem 
neuen Wirthe geben, wenn dieser subsi-
stiren soll. 

Die Freylassung der Bauern und der 
Eibbesilz ihres Gütchens würde die gan­
ze Scene verändern. Man hätte nicht nö­
thig, sie durch Nachsicht in Laster, durch 
Schuldenerlaß in Liederlichkeit sinken zu 
lassen. J a , man brauchte nicht, ihnen 
das geringste vorzustrecken , und wäre 
unbeschränkter Eigent.hümer über seine 
ganze Ernte, was doch jelzt eigentlich 
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kein Gutsbesitzer ist. 1 3 ) Verlust durch 
die Bauern wäre gar nicht möglich. Wä­
ren sie verschwenderisch , nachläfsig, 
verschuldet, so würde ihr Gütchen, ihr 
Getreide, alle ihre Habseligkeit einem or­
dentlichem Manne auf die Frohnbedin-
gungen verkauft und der Hof bezahlt. Er 
tauschte für einen jeden Liederlichen ei­
nen wohlhabenden und thätigen Unter-
sassen ein. Offenbar müfste durch eine 
solche Lage der Werth der Güter ansehn­
lich steigen. 

Noch mehr. Weit entfernt, dafs 
man Verzicht darauf thun dürfte, die 
lloffelder etc. zu vergröfsern, so könnte 
gerade die Aufhebung der Leibeigenheit 
ein Mittel dazu werden. Drey Viertheile 
der Güter in Liefland haben grofse Stre­
cken unbenutzten Landes, auf denen vor» 

. mahls entweder verlaufene Bauern wirth-

r j ) Dafs viele, durch Hintergehung der VisU 
tatoren und durch Hartlierz.igk.eit gegen die Bau­
ern es gegenwärtig s ind , darf mau nicht anfüh­
ret). Ks wäre Injurie für den Ade l , Betrug 
und Grausamkeit als in die jRegel gehörig anzu­
nehmen. 

http://Hartlierz.igk.eit


schaffceten, oder die aus Morästen, Wäl­
dern und abgenutzten Rhodungen beste­
hen. Sie bringen dem Gutsherrn entwe* 
der gar keinen oder doch einen sehr ge­
ringen Nutzen. Würde der Bauer . für 
frey erklärt; beym ersten Aufrufe ström­
ten tausend Familien herein, um sich hier 
anzusiedeln, statt dafs sie jetzt nach Cher-
son oder Amerika gebn. Mit Freuden 
würden sie Pacht und Frohne leisten, 
wenn ihnen nur persönliche Freyheit zu­
gesichert würde. In wenig Jahren hät­
ten die Gutsbesitzer ihr "Vermögen ver­
doppelt, und der Staat hätte unbestimm­
bar viel gewonnen, 

J4) Ein einziges F a k t u m , das so grell 
den Contrast zwischen der Bauern freyheit und 
der Lcibeigenheit ins Licht setzt , dafs alle 'Ver-
theidiger der letztern verstummen müssen: In 
ganz Teutschland, Frankreich und England liegt 
kein Flecken L a n d e s , der jemahls urbar war, 
wüste . Es ist gar kein Fall denkbar , dafs der 
Besitzer auch des kleinsten Gütchens , er müfste 
denne in Wahnsinniger seyn, es so geradehin ver-
l iet ie , ohne es verkauft oder verschuldet zu ha­
b e n , trra- sich aufs GeratheWohl in die Fremde 
zu werfen. In Liefland sind äufserst wenig Gü-



Auch die wenigen Güter, die keinen 
Raum für neue Ansiedler haben, würdsn 
im Werthe steigen, selbst wenn sie nicht 
mehr die Hofsfelder vergröfsern konnten. 
Die Industrie gleicht den Strömen: durch 
Dämme eingeengt, rollen sie nicht weni­
ger Wasser als vorher; aber sie gewinnen 
ein tieferes Eette. Sobald man nicht 
mehr Frohn und Abgaben erhöhen könnte, 
würde man die vielen Ranken der Land-
wirthschaft, die jetzt am Boden liegen 
und dörren, aufsuchen und benutzen, 
Theetbrennereien, Bienen und Schafs­
zucht, 1 S ) Gartenbau und Leinwandfa-

ter , auf denen niolit grofse, -weite, fruchtbar» 
Felder seit einer langen Reihe von Jahren unbe­
nutzt brach liegen, wei l ihre ehemahligen Be­
nutzet: Familienweise sich aus dem Lande stah­
len , um in der Fremde Tagelöhner zu w e i d e n . 
Der Schauplatz ihrer Leiden kann ihnen nie aU 
Heimath theuer seyn. 

15) Es gibt vielleicht nicht zwey Gutsbe­
sitzer in Liel land, die F.evenüen ans Wachs u n d 
Wolle machen; und wie wenig bedürfen diese 
Aufwand au Zeit und Kosten. Die meisten kau-
fen Honig etc. von ihren Bauern. 



briken würden jede mögliche Eiabufse 
dreyfach ersetzen. Auf grofsen Gütern 
würde man dabey nicht stehen bleiben. 
Durch die gröfsere Bevölkerung würde 
map bald iin Stande seyn, Gerbereien, 
Leim - Pottasche - und Seifensiedereien, 
bald Fabriken aller Art anzulegen. J e ) 
Tausend Erwerbarten würden unter dem 
segnenden Einflüsse der Freyheit aufkpir 
rnen.', Der Handelsvertrieb, die gröfseren 
Bedürfnisse des Landes würden die Städte 
in Aufnahme bringen, und ihre gröfsere 
Consumtion wieder zurück auf den Land­
bau wirken. Kurz , das ganze Land wür-

16) Die Glashütten abgerechnet, hat bis jetzt 
fast keine Art von Fabriken in Liefland fortkom­
men können; das ist kein E i n w u r f gegen meine 
Behauj'trmg. Die Ursachen des Mi l l ingens "sol­
cher- Versuche fallen in die Augen. Sie sind 
IVlenschenmangel und Theurung d'es Brotes. Der 
erste liegt in der fehlerhaften Verfassung, die je­
den Fremden vom Ansiedeln zurückschrecken 
mufs. Die zweyte beruht darauf, dafs die Edel-
leute allein, und nicht die B a u e r n , Getreide zum 
Verkauf entbehren können, und sie verbrennen 
das meiste. Leibeigenheit also ist das e i n z i g e 
G r 11 n d ü b e 1 in Lieffuid. 
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de verwandelt werden, würde aufhören 
eine halbe Wüstenei zu seyn, sobald der 
Adel seiner Erbherrschaft entsagte. 

„Aber sind das nicht Iii:ngespinnste, 
„dergleichen jeder Projektmacher braucht, 
„um seine Vorschläge anzupreisen, und 
„d ie , wie Nebelgebilde, in Luft zerfiie-
„isen, sobald man sie haschen wi l l? Wür-
„den nicht wenigstens zu viele Jahre hin­
g e h e n , ehe sich jene Vortheile realisir-
„ten? Würden nicht indessen, wie schon 
„gesagt , manche Gegenden ühervölkert, 
„andere menschenleer werden ? " 

Ich antworte auf das Letzte: nur ein 
böses Gewissen kann eine solche Furcht 
eingeben. Der Erbherr mufs es wahrlich 
sehr arg gemacht haben, dessen Bauern, 
sobald sie nur können, aller Liebe zu ih­
rer Heimath vergessen, und lieber aufs 
Ungewisse sich in die Welt werfen, als 
sich vom väterlichen Äcker ein sicheres 
Auskommen erwerben wollten. Sobald 
der Lette Brot und milde Behandlung 
hat, denkt er, so wenig als jeder andre 
an Geist beschränkte, an Veränderung. 
Man gebe ihm nur nicht Ruthen, wem» 



er entläuft, sondern Landeigenthum, da­
mit er bleibe. Ich werde in dem folgen­
den Abschnitte ein Mittel vorschlagen, 
das allen befürchteten Uebeln vorbeugen 
konnte. Den Vorwurf hingegen einer zu 
grofsen Idealität meiner Behauptungen 
kann ich nicht besser widerlegen , als 
durch die Erfahrung, die ein gar nicht 
altes Beyspiel gewährt. 

Als Friedrich der Einzige Schlesien 
eroberte, thronte dort die Leibeigenheit 
fast in derselben gräfslichen Schreckge­
stalt, wie jetzt noch in Liefland. I 7 ) Der 
Bauer war armselig, unwissend, stupid, 
lasterhaft, wie hier. Die Edelleute so­
gen ihn nach Willkühr aus, nahmen ihm 
sein Gütchen, um es in ein Vorwerk zu 
verwandeln, undmifshandelten ihn eben 
so unmenschlich, wie hier. Sie mufsten 
ihn jährlich unterstützen, wie bey uns, 
die Unterstützung dazu, ihn jährlich elen­

der 

»7) Siehe von Schlesien vor xmd seit dem 
Jahr 1740» Th. 11, S. 505, 



der zu machen. Ob sie, wie in Lief-
iand geschieht, auch immer dabey von 
Menschenliebe sprachen und die Unreife 
der Nation zur Freyheit bedauerten, weifs 
ich nicht. Wahrscheinlich ist es wenig­
stens. 

Der unsterbliche Monarch sah ein, 
dafs es lächerlich wäre, bey einer Na­
tion , deren Geist die Sklaverei längst 
todtete, durch ihn aufs Aeufsere wirken 
zu wollen. Er wufste, dafs man ihn erst 
durchs Aeufsere wieder erwecken müsse, 
weil man — nicht lernen kann, vernünf­
tig zu leben, ehe man lebet. Ohne also 
sich es einfallen zu lassen, die Bauern 
durch Schulen und Gesangbücher zur 
Freyheit bilden zu wollen, ' und ein 
Werk vorzubereiten, dessen Vorberei­
tung nie endiget, schritt er zur That, zur 

i g ) Nur dafs sie keinen Sklavenhandel mach­
ten. Die ausgesetzten Bauern trieben, wie das 
angeführte Buch bezeuget, ihr Vieh zusammen 
und zogen ungehindert nach Polen ab. In Lief­
land wären sie öffentlich feil geboten wor­
d e n , wenn man sie nirgend hätte unterbringen 
können. 



schönsten seines glorreichen Lebens, ob­
gleich man gerade von ihr am wenigsten 
spricht 

In Nieder-Schlesien gelang es ihm, 
den Edelleuten einleuchtend zu machen, 
was ihr wahres Bestes seyj dort ward 
also die Leibeigenheit zuerst aufgehoben. 
Der Bauer erhielt das Recht, gegen ein 
Lösegeld von zwey Dukaten für jedes 
.männliche, und einen Dukaten für jedes 
weibliche Subjekt, sich wegzubegeben, 
wenn er in andern Gegenden Mittel, 
durch Gewerbe oder durch Landwirth-
schaft,' besser fortzukommen sah. Die 
Bleibenden bekamen bestimmte Leistun­
gen und wurden durch Gerichte, die 
nicht gerade, wie in Liefland, aus Gutsbe­
sitzern bestanden und über die der König 
strenge Aufsicht hielt, gegen Bedrückung 
und Mifshandlung gesichert. Die Bauer­
güter wurden den Wirthen erb- und ei-
genthümlich zugetheilt, und sogar die in 

19) Und z w a r , wei l ihre N o t w e n d i g k e i t 
auch dem beschränktesten Verstände vor Augen 
liegt. 



Vorwerke verwandelten mufsten wieder 
herausgegeben und mit tüchtigen Wir-
then besetzt werden. Jeder Bauerhof 
ward zu einem äufserst niedrigen Preise 
angeschlagen, und dieser als der bestän­
dige Werth, über dem es nie bey einem 
Concurse; verkauft werden darf, gericht­
lich verschrieben. Ein sehr merkwürdi­
ges Gesetz, das den Landmann um so 
fester an seine Heimath und seinen Stand 
knüpft, je mehr Wohlhabenheit er dort 
erwarb, und das zugleich dem nachläfsi-
gen Wirth immer das Ziel seines Fehlers 
vorhält. 
• So wurden mehrere Hunderttausende 
von Sklaven mit.einem Male in aktive 
Staatsbürger verwandelt. Und was waren 
die Folgen? Mochte doch jeder sie be­
herzigen, der blofs der Folgen wegen vor 
der Aufhebung der Leibeigenheit zurück­
bebt I Keine Unruhe» keine Unordnung 
sogar entheiligte das Fest der weisen 
Menschlichkeit, und alle Theile gewan­
nen. Die Idee der Rechte, der Freyheit, 
des Eigenthums erweckten beym Land-
manne Ehrgeitz, Liebe zur Arbeit und 

X' 2 
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zur Bildung;••• Er ward wohlhabend; und 
je reicher sein Boden wnrde, desto ange­
legentlicher bestrebte er-sich, Frohn und 
Abgaben zu leisten und keiner Unter­
stützung zu bedürfen, - ° ) damit sein 
Gütchen seinen Kindern bliebe und nicht 
für den halben Werth an einen reehtli-
cbern Mann "überginge. Tritt je irgend 
wo der Fall ein, dafs ein Bauer so viel 
Schulden mächt, als der angeschlagene 
Werth seines Landes beträgt, so wird es 
verkauft; der niedrige Preis zieht in Men­
ge Leute herbey, aus denen man wäh­
len kann. Von der Kaufsumme wird der 
Gütsbesitzer zuerst befriedigt, und kann 
also nie etwas bey den Bauern verlie­
ren. Er -braucht keine Nachsicht mit ih­
nen zu haben, sie nicht zu unterstützen. 
Er disponirt unbeschränkt über sein Ein­
kommen , und kann es durch menschli­
chere und einträglichere Spekulationen, 
als die Bauernbedrückung , vergröfsern. 

20) Bey unverschuldeten Unglücksfällen war 
ihm Hülfe bey der königlichen Kammer gesi­
chert. 
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Der Werth' der Edelhöfe selbst kann 
durch Anlegung von Fabriken etc. stei- ! 

gen, nie durch die Armseligkeit der Bau­
ern sinken. — Der gröfsere Wohlstand 
des Landes belebte die Industrie der 
Städte. Kurz, Schlesien ward, was es 
ist, der gröfseste Schatz, die Hauptsfärke 
der Preufsischen Monarchie, ward eines 
siebenjährigen Kampfes mit Europa werth. 

In Oberschlesien, 2 I ) wo selbst jetzt 
noch die Bildung aller Stände der in Nie-
der-Schlesien nachstehen soll, fand der 
König weniger Vernünftige, die im Stande 
waren, die Wohlthätigkeit seiner Absich­
ten einzusehen. Man bestürmte ihn mit 
Bitten und Vorstellungen'; 2 2 ) manjspraeh 
von gewaltsamen Eingriffen in das Eigen­
thumsrecht. Der Monarch gab nach, um 
die Kurzsichtigen die Folgen ihres Eigen-

21) Ich schreibe .aus dem Munde eines Au­
genzeugen, eines Gelehrten, der in Schlesien ge­
boren und erzogen w a r d , also beobachten konnte, 
und es that, 

22) Die gewifs alles das enthielten, was die 
Liefländischen Edelleute zur Vertheidigung der 
Leibeigenheit anführtn. 



slmis fühlen zu lassen. Die Bauern blie­
ben leibeigen; weil sie aber doch Dinge 
(res) sind, die dem Staate so gut wie 
dem Erbherrn gehören, so wurden ihre 
Leistungen aufs strengste bestimmt. Erfüll­
ten sie nicht ihre Pflicht, so mochten die 
Gutsbesitzer sie peitschen , auspfänden, 
zu Knechten machen. Durch das Erstere 
wurde der Verlust nicht vergütet , und 
was man dem ausgesetzten Wirthe nahm, 
mufste man dem neuen geben. Es ward 
befohlen, dafs der Hof jedem Hausvater, 
den er so anpflanzte, Zugvieh, Ackerge-
räthe, alles, was er nöthig hatte, um le­
ben und fröhnen zu können , reichen 
mufste-, «so wie Unterstützung in Mifs-
wachs: und jedem Mangel. That er es 
nicht freywillig, so ward er gerichtlich 
dazu gezwungen. 

Diese Einrichtungen waren das Ge­
ringste, was Regentenpflicht dem Könige 
befahl. Es ist indefs eine ausgemachte 
Wahrheit, dafs das erbherrliche Recht 
den Besitzern selbst mehr nachtheilig als 
vortheilhaft sey, sobald es nicht unum­
schränkt ist. Diefs und der blühendeWohl-
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stand, den Niederschlesien so schnell er­
warb , überzeugte die Oberschlesier von 
dem Mifsgriffe, den sie durch Ausschla­
gung der königlichen Wohlthat gethan 
hatten. Sie wünschten nun eben so drin­
gend die Aufhebung der Leibeigenheit, 
als sie ihr entgegengearbeitet hatten. 
Der König war aber unerbittlich, und 
eine lange Reihe von Jahren mufsten sie 
die Folgen ihrer Widerspenstigkeit tragen. 

Ich überlasse es meinen Landsleuten, 
Parallelen zu ziehen, und über die Fol­
gen, die sich aus dieser Geschichte un-
sers Zeitalters schliefsen lassen, nachzu­
denken. Sie selbst spricht nachdrückli­
cher, als ich es vermöchte. 



A c h t e r A b s c h n i t t . 
Mittel, den Letten Bildung und Freyheit zn 

geben. 

Sanabiübus argrotamus malis, ipsacnie natura nos, 
si emendari vel imus, juvat . 

S e n e c a. 

-TNoch fand, wie man gesehen hat, die 
Russische Regierung den Zeitpunkt nicht, 
der ihr günstig dazu schien, als Befreye-
rin des Bauernstandes in Liefland zu han­
deln. Ich wage es, ihr einen Plan dazu 
vorzulegen, nfehr um die Bedürfnisse 
der Letten, die nothwendigen Schritte 
aufzuzählen, als dafs ich nach der Ehre 
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strebte, Reformator meines Vaterlandes 
zu seyn. Man prüfe meinen Entwurf, 
man beurtheile und verwerfe ihn dann, 
wenn man will. Ich werde mich für 
glücklich halten, wenn er auch nur Gele­
genheit gäbe, zur Verfertigung eines bes­
sern, — der a u s g e f ü h r t w ü r d e . Dann 
würde ich es verschmerzen, sollte] es 
auch meinen Gegnern gelingen, mich zu 
dem lächerlichen Haufen äsopischer Luft­
baumeister rechnen zu lassen, so wenig 
ein Mann es verdienen mag, der auf al­
les Verzicht that, was ihm sein Vater­
land darbot, und es vorzüglich defshalb 
verliefs, um demselben in einem freywil­
ligen Exil nöthwendige Wahrheiten zu 
sagen. Uebrigens mufs ich anmerken, 
dals die Ideen zu dem folgenden Plane 
gröfsten Theils von Männern herrühren, 
die bey weitem meine Bessern an Ein­
sicht jeder Art sind, und denen ich kei­
nen geringen Theil meiner gegebenen 
Nachrichten verdanke. — 

Die Hauptübel der Letten sind Roh­
heit, Armuth, Leibeigenheit mit allen 
ihren traurigen Folgen. Diese Uebel hän-



gen aufs genaueste zusammen, und bilden 
eine so unzerbrechliche Kette , dafs es 
viel leichter seyn mufs, sie ganz zu ver« 
nichten, als ein einzelnes Glied derselben 
herauszusprengen. Die Rohheit entspringt 
aus der Armutb, und hilft wiederum diese 
erhalten. Eeyde gründen sich auf die 
Willkühr der Erbherren im Fordern und 
Strafen, die sich auf den Mangel eigent­
licher Bauergerichte stützt und gegensei­
tig , verbunden mit den erstgenannten, 
der Rohheit und Armuth der Bauern, die 
schon vorhandenen ^Tribunale unnütz 
macht, und selbst den Nutzen der künf­
tigen vollkommenem sehr beschränken 
würde. 

Einzeln lassen sich also die Zwecke 
jeder möglichen Verbesserung, Bildung, 
Wohlstand und Freyheit der Bauern nicht 
erreichen. Freyheit recht anwenden lernt 
man erst durch Bildung, ' ) und diese 
entsteht nur aus Wohlstand, der wieder 

i ) Ich verstehe darunter nicht Lesen und 
Schreiben, sondern Selbstgefühl, Liebe zur Thä-
tigkeit u n d Moralität. 



allein durch Freyheit und Bildung mög­
lich ist. Denn nie kann das Bestreben 
nach Wohlstand einer Nation allgemein 
•werden, der die Bildung nicht Genüsse 
zeigt, die des Bestrebens werth sind, und 
der die Freyheit den guten Erfolg dessel­
ben nicht sichert. Wer also diese Zwe­
cke einzeln zu erringen sucht, unterzieht 
sich einer vergeblichen Mühe. Allen zu­
gleich mufs man sich nähern, oder es auf­
geben, irgend einen zu erreichen. Wenig­
stens würde man auf die höchst unvoll­
kommene temporäre Erlangung eines ein­
zigen viel mehr Zeit und Mühe wenden 
müssen, als alle drey zusammen kosten 
könnten. 

Immer aber bleibt es bilüg, bey den 
Einrichtungen zum Besten des e i n e n 
Standes Rücksicht darauf zu nehmen, 
dafs ein anderer dadurch nicht zu Grun­
de gerichtet werde. D e r W o h l s t a n d 
der .Letten mufs daher so begründet wer­
den, dafs der Adel nicht den vorzüglich­
sten Genufs seiner Güter einbüfset. Ihre 
F r e y h e i t muis sie nicht reitzen , auch 
für die kürzeste Zeit , Unordnungen im 



Staate zu verursachen. In dieser Absicht 
wird es heilsamer seyn, ihnen sichere 
Mittel zu reichen, um Vortheile zu er­
werben, als wenn man ihnen diese unbe­
dingt einräumte. 
' D a s sind die Grundsätze, die mich 
bey meinem Plane leiteten. Hoffentlich 
wird man ihnen wenigstens Mäfsigüng 
und Richtigkeit nicht absprechen. 

Die Grundlage jeder Verfassung mufs 
das Festsetzen einer Gewalt seyn, die für 
die Aufrechthaltung derselben wachet. 
Soll der Lette zum Menschen, zum Staats­
bürger erhoben werden, so ist es noth-
Vtendig, dafs man ihn vor allen Dingen 
den gewaltsamen Händen entreifse, in 
denen er bis jetzt geängstiget ward. Der 
Genufs der Rechte, die man ihm geben 
will, werde ihm erst zugesichert, ehe 
man ihn in den Besitz derselben setzt, 
wenn das Ganze nicht wieder auf ein 
Spiegelgefechte hinauslaufen soll. M a n 
g e b e i h n , nach der Maxime der weisen 
Catharina, jeden von Leuten seines Stan-



des richten zu lassen, u n t e r d e n 
S c h u t z e i n e s T r i b u n a l s , d e s s e n 
M i t g l i e d e r z u m T h e i l a u c h a u s 
s e i n e n B r ü d e r n b e s t e h e n . 

Diefs wäre der erste und nothwen-
digste Schritt, so wie er der leichteste 
ist. Die Bauerngerichte waren während 
der Statthalterschafts Verfassung schon da; 
es bedarf nur eines Befehls, um sie wie­
der zu erschaffen und in die heilsamste 
Aktivität zu setzen. Die Rechtspflegen, 
die der Leser in einem der vorigen Ab­
schnitte kennen lernte, zu den wohlthä-
tigsten Tribunalen des Russischen Reichs 
zu machen , mufste die Einrichtung ge­
troffen werden, dafs die Beysitzer nicht, 
wie bisher, nur aus den Leibeigenen der 
Krone gewählt würden, sondern aus der 
ganzen Nation, und dafs sie nicht blofa 
die Streitigkeiten der Bauern unter sich, 
sondern die Klage eines jeden gegen sei­
nen Erbherrn entschieden. Dals keine 
Parteilichkeit dem Letztern Nachtheil 
zuzöge, dafür bürgt die Einrichtung die­
ser Gerichte, die adliche Präsidenten ha­
ben. Aber dieser Umstand würde gleich-



vvolil niqht hindern, dafsj das [Interesse 
der Letten von ihren Brüdern auf eine 
ganz andere Art besorgt würde, als jede 
mögliche Adel-Commission es thun könnte. 
Sollen- sie wirksame Beschützer in ihren 
«Richtern finden, so müssen diese durch­
aus mit ihren Drangsalen, ihrer Den-
kungsart genau bekannt, mit einem Wor­
t e , aus ihrer eigenen Mitte seyn. — Die 
Unbekanntschaft solcher Richter mit den 
Gesetzen kann kein Einwurf werden, 
da sie es weder bey den adlichen, noch 
bey den bürgerlichen .Tribunalen, 2 ) noch 
selbst bey den Rechtspflegen war. 

Sollten die Bauern aber im Stande 
seyn, diese Wohlthat zu benutzen, so 
mufs der Hof sie nicht für gerichtliche 
Klagen mifshandeln können ; die will-
kührliche Sorgfalt mufs ihm schlechter­
dings genommen werden. Um die Bau-

2) Aus beyden Ständen werden nehmlich 
fast immer Nichtjuristen zu Richtern erwählt. 
Der adliche Eeysitzer braucht nur Landeigemhü-
mer, der bürgerliche Mitglied der ersten oder 
xweyten Gilde zu seyn. 



ern dennoch ohne Weitläuftigkeit zu ih­
ren Pflichten anhalten zu lassen, um ihre 
Trivat-Streitigkeiten zu schlichten, und 
um ihnen Vorsteher zur Verteidigung 
ihrer Rechte zu geben, wäre es nöthig, 
a u s den so g e n a n n t e n R e c h t s f i n ­
d e r n u n d V o r m ü n d e r n G u t g e r i c h ­
t e zu b i l d e n , deren Sprüche der Erb­
herr allenfalls mildern, nie aber ganz um-
stofsen dürfte. Es versteht sich, dafs die 
freye Wahl der Bauerschaft, nicht die 
Herrschaft,., diesen Richtern ihre Würde 
auf eine bestimmte Zeit ertheilen mufste. 

Auch die Einführung dieser Gerichte 
würde keine Schwierigkeiten finden, da 
sie schon auf mehrern Gütern theils exi-
stiren, theils existirt haben. Nur die 
Sanktion der Regierung fehlt, ihnen, um 
sie ganz nützlich zu machen. So lange 
sie blofs dem Willen des Erbherrn ihre 
prekäre Existenz verdanken, sind sie nur 
ein Possenspiel, das noch dazu selten den 
Antritt einer neuen Herrschaft überlebt. 

Der Wohlstand der Bauern, wenig­
stens wo sie leibeigen sind, hängt von 



ihrem Verhältnifs zum Gutsbesitzer ab. 
Nur wenn die Forderungen desselben auf 
das Billige beschränkt sind, können die 
Landieute wohlhabend werden. Die 
Rechtspflegen mufsten also ihre erwei­
terte Laufbahn damit heginnen, d a f s s i e 
e i n e R e v i s i o n d e r ^ L e i s t u n g e n a u f 
j e d e m G u t e v o r n ä h m e n . Sie mufsten 
untersuchen, •• wie viel der hergebrachte 
Frohn und die Abgaben betrügen, und ob 
sie ein billiges Verhältniis zu dem Werth 
der Bauergüter hätten; ob die Erhöhun­
gen der Frohn, die unter dem Verwände 
der Kopfsteuer-Zahlung und anderer so 
genannter Begünstigungen gemacht wur­
den , nicht den Werth dieser Vortheile 
übersteigen; was für besondre Leistun­
gen die Natur des Gutes nothwendig ma­
che; und vorzüglich was für Bedrückun­
gen auf jedem besonders bis jetzt im 
Schwange waren. Alles Vergangene könnte 
vergessen werden, aber für die Zukunft 
mufste jede Leistung der Bauern fest be­
stimmt werden. 

Da die Kreise nicht grofs sind, und man 
nach gewissen allgemeinen Grundsätzen 

verfah-
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verfahren würde, die nur zu dem Loka­
len jedes Gutes inodificirt . zu werden 
brauchten ; da es ferner nicht darauf an­
kommt, erst neue Leistungen zu berech­
nen, sondern die neulich eingeführten un­
gerechten aufzuheben, so würde, bey ei­
niger Thätigkeit , die ganze Operation 
ein Jahr; höchstens zwey Winter erfor­
dern. 

Nächst diesen nothwendigen Schrit­
ten erfordern Gerechtigkeit und Men­
schenliebe, dafs die folgenden Gesetze 
theils gegeben, theils aus ihrer Verges­
senheit wieder hervorgezogen werden. 

l. Dafs der Gutsherr keinen Hausva­
ter ans dem Besitz seines Landes und sei­
ner Hütte weifen dürfte; wenigstens ohne 
Zustimmung • des Gutsgerichts, und ohne 
den Sohn in seiner Stelle anzusetzen. 

2. Dafs er unter keinem Vorwande 
und an niemand weder Familien noch ein­
zelne Menschen verkaufen, folglich am 
allerwenigsten Rekrutenhandel treiben 
dürfe. > 

Y 
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3* Däls er unter keinem ..-Vorwandc 
eigenmächtig die Leistungen' und Abga4 
ben vergröfsern, selbst nicht, ohne Ein­
willigung der Bauerschaft, abändern könne.' 

4 . Dafs er keinen aus seinen Verhält­
nissen mit Gewalt herausreifsen und. zum 
Bedienten machen dürfe; denn derglei­
chen Menschen werden gewöhnlich Tau­
genichtse, die für den Staat und die Ihri­
gen verloren sind. 

5 . Dafs die Freywerber sich künftig 
nur an die Eltern der Braut wenden dür­
fen , und dafs deren Einwilligung hinrei-* 
chend sey. 

6, Dafs die Erbschaften' nicht wie 
bisher nach der Willkühr des Hofes, son­
dern nach bestimmten Gesetzen vertheilt 
würden und die Wirthschaft eines Ge­
storbenen allemahl an den ältesten Sohn 
oder nächsten Verwandten überginge, 
wenn das Gutgericht diesen nicht für 
einen Liederlichen anerkennt. Vorzüglich 
aber: 

7 . Dafs nicht der Herr ,' sondern 
das Gutgericht Leibesstrafen verhängte,; 
und / . 
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ß. dieses,' so wie der einzelne Bauer 
selbst, bey jedem Eindrang, bey jeder 
Gewaltthat von Seiten des Herrn, bey der 
Rechtspflege Schutz suchen, und wenn 
die Sache weiter ginge, einen Sachwal­
ter vermöge des Armenrechts 3 ) erhalten 
könne. 

Die Gesetze, so wie das Verzeichnifs 
der bestimmten Leistungen müfsten der 
Bauerschaft jedes Gutes von der Rechts­
pflege bekannt gemacht, und bey den 
Gutgerichten als ein Codex niedergelegt 
werden. Sie müfsten nach gewissen Zwi 
schenzeiten öffentlich verlesen werden, 
damit sie immer in frischem Andenken 
blieben, und der Lette sich als Staatsbür­
ger ansehen und Selbstsschätzung empfin­
den lernete. 

Die Freyheit endlich der Letten kann 
und mufs der letzte Zweck jeder Verbes-

3) Das Atmenrecht ertheüt jedem, der be . 
schwört, dafs er nicht fünf: hundert Rubel besitzt, 
einen Advocaten, der ihm unentgeldlich dienen 
mufs, 

Y 2 
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sening s e y n s o wie diese nur auf jener 
gegründet werden kann. Damit aber kein 
gefährlich scheinender Sprung geschehe, 
damit die Freyheit nur dem Würdigen zu 
Theil , das heifst, die Belohnung bürgerli­
cher Tugenden, der Nüchternheit, des 
Fleifses, der Friedlickkeit, werde, setze 
man eine bestimmte Zeit, etwa fünf Jahre, 
als Vorbereitungsfrist fest. Nach Verlauf 
derselben m u f s t e n - d i e E r b h e r r e n 
v e r b u n d e n s e y n , j e d e m L e t t e n , 
d e r d r e y f s i g b i s v i e r z i g T h a l e r 
b e z a h l t e u n d w ä h r e n d j e n e r Z e i t 
k e i n V e r b r e c h e n b e g i n g , s e i n e 
u n d s e i n e r F a m i l i e F r e y h e i t zu ­
z u g e s t e h e n . Wäre er Hausvater, so 
mufste damit auch der ewige, ver­
käufliche, wiewohl mit Frohndiensten be­
schwerte Besitz seines Gütchens verbun­
den seyn. 

Das Vermögen, jene Summe zu be­
zahlen, die für einen Liefländischen Bau­
er sehr beträchtlich, aber, bey unge­
hemmten Fleifs, nicht unerschwinglich 
is t , wäre der Probestein und der sicher­
ste Beweis, ob der Mann fleifsig und 
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wirthschaftjich sey; die Freyheit von je­
dem Criminal - Vergehen, ob er unbeschol­
tener Lebensart wäre. Ist aber ein fiei-
fsiger, wirtschaftlicher, unbescholtener 
Mann, auch wenn er keinen Buchstaben 
kennt, nicht reif zur Freyheit, so ist es 
kein Mensch auf der Erde. 

Die gewisse Aussicht, durch jene Tu­
genden sich und ihren Kindern Freyheit 
und Landeigenthum zu verschaffen, würde 
einen Geist der regsamsten Thätigkeit und 
der Rechtschaffenheit der ganzen Nation 
einhauchen, und bald würde Industrie 
jeder Art aufblühen. Man brauchte 
nicht zu befürchten, dafs irgend ein Bauer 
seine Heimath veriiefse; die natürlich« 
Liebe zu ihr, der Landbesitz, das Recht 
auf die errichteten Magazine, alles würde 
bey tragen, den Letten zu fesseln. We­
nigstens würde keiner fortziehen, ohne 
in demjenigen, der sein Gütchen kaufen 
könnte, dem Gutsherrn einen thätigen or­
dentlichen Wirth zurück zu lassen. Die 
Edelleute selbst würden für gröfsten Theils 
eingebildete Vorzüge eine ansehnliche 
Entschädigung erhalten. Ihre. Güter wür-



— 342 — 
den nicht weniger eintragen, als sie bis 
jetzt mit Menschlichkeit aus denselben 
erhalten konnten, und ihre Sicherheit 
wäre unerschütterlich. 

Ist es möglich und nöthig, den Let­
ten zur Freyheit zu bilden, und sie ihm 
mit Vorsicht und ohne Nachtheil der 
Erbherren zu geben, so kann beydes nur 
auf diesem Wege geschehen. Nur der 
wirklich aufgesteckte Preis kann ihm An­
trieb werden, sich desselben würdig zu 
machen, und ohne demselben sind alle an­
dere Bildungs-Mittel — „Mährchen, ei­
nem tauben Esel erzählt," würde Horaz 
sagen. In dieser Ueberzeugung schlage 
ich weder Lese - noch Industrie-Schulen, 
noch neue Gesaugbücher vor. 

Sie haben ihren Werth für ' eine Na­
tion, die sie schon'gebrauchen kann; aber 
diefs K ö n n e n war bey jedem Volk der 
Erde Produkt der Freyheit und des 
Wohlstandes , nicht das Mittel dazu. 
Pflanzt erst den Baum und schafft, dafs 
er bekleibe, so wird die Blüthe nicht 
ausbleiben; den dürren Caciken-Stecken 
Agamemnons hingegen werdet ihr schwer-
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Das sind die Mafsregeln, die, wie 
ich überzeugt bin, man nehmen mufste, 
sobald man im Ernst daran arbeiten woll­
te, den Landmann zu der Stufe, die ihm 
gebührt, zu erheben. Man wird_ in mei­
nem Entwurf weder ganz neue Ideen, 
noch tief gedachtes Ilaisonnement finden; 
aber dafür hat er den Vorzug, dafs er 
leicht ausgeführt werden kann. Vorsatz-
lieh vermied ich alles Gewagte, jedes 
kühne Projekt ; vorsätzlich machte ich 
nur Vorschläge , die an andern Orten 
schon ausgeführt sind: denn meine Ab­
sicht war nicht, durch philosophische un-

4) „ E r s t Nase , dam» Bril le! " sagt ein Sehr 
treffendes JLieflämüsches Spriichwort. 

lieh grünen sehen. Wissenschaftliche Bil­
dung — was soll sie den Leibeigenen ? 
Sie macht ihn nur reif zur Verzweiflung. 
Und was höhere Industrie einem Volke, 
das nicht Zeit hat, seinen Acker zu be­
stellen? *) 
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ausfuhrbare Theoreme zu glänzen, son­
dern durch genaues Anschliefsen un Mög­
lichkeit und Wirklichkeit zu nuL:.en. 
E s ist besser wahr , als erhaben zu 
sprechen. 

Dennoch, so abgemessen, so geprüft 
und leicht ausführbar jedes Glied meines 
Entwurfes ist, stelle ich ihn mit zwei­
felnder, banger Beklemmung auf. Wer 
wird die thätige Menschenliebe haben, 
seine oder eines bessern Ausführung zu 
bewirken ? Wer wird sich des bluten­
den Elends erbarmen? — Der Adel? Pre­
digt dem Wolf die Unschuld des Lam­
mes, das er zwischen den Zähnen hat! — 
Der Monarch etwa ? — Ahnden die Olym­
pischen Götter das Elend der tiefgebeug­
ten Erdenbewohner? Wird die Stimme 
der weinenden Menschheit Sein Ohr errei­
chen? Wird sie vermögen, sich durch­
zudrängen durch das Gewimmel der Con-
venienz, der Habsucht, der Arglist, kurz 
aller der scheüslichen Dämonen, die nicht 
den Thron, ach! aber die Zugänge zu 
demselben umlagern ! Wird nicht bald, 
bald! der Schöpferruf ergehen, der IViii" 



Honen den Götterhauch wieder gibt, den 
ihre Mitbürger, den Fufs auf den zer-
knirrschten Nacken gestemmt, ihnen ent-
jcejfsen ? Wird der Tag endlich anbre­
chen, da Lieflands Fluren nicht mehr blei­
chen zitternden Lastthieren, Menschen, 
freyen, glücklichen Menschen, ihren-Segen 
zollen werden? — Ihr Edleren aus je­
dem Volk! Ihr, die ihr die wahre Mensch­
heit ausmacht, erhebt eure Stimme mit 
mir. Sucht nicht mehr Gegenstände eu­
res Mitleidens jenseit des Oceans! Seht 
hier in Europa, in eurer Nachbarschaft 
Nationen, die in ihrem eigenen Lande 
unglücklicher sind, als der Afrikaner, den 
die Habsucht nach Amerika schleppte. 
Philosophie und Menschenliebe sprachen 
für diesen, und sein Loos ward milder. 
Wohlan, Philosophen, Menschenfreunde! 
Vereiniget euch, auch den Europäischen 
Tyrannen zu sagen, dafs ihr Verfahren 
verabscheuungswerth ist! Sagt es laut, 
werdet nicht müde, es zu wiederhohlen, 
dafs der Herabwürdiger seines Bruders 
selbst tief, tief .unter dem bösartigsten 
Thier« steht. Beweist es der verblende-
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ten Habsucht, dafs ihr eigener Nutzen, 
ihre und ihrer Kinder Sicherheit es for­
dert, menschlich zu seyn.' Endlich mufs 
man euch hören und der Tyrannensinn 
voll glühender Scham' zur Hölle zurück-
fliehn.' • • 

Sey die Catastrophe, die das Schick­
sal der Letten entscheiden wird, welche 
sie wolle! Ich lege es nieder, diefs Werk, 
vor die Augen der Menschheit, als ein 
Aktenstück zu dem schrecklichen Processe, 
den früh oder spät die Zukunft gegen die 
Unterdrücker meines Vaterlandes begin­
nen wird. Sie richte! — Sie richtet der­
einst! Zittert, Tyrannen eurer Brüder! 
Fürphterlich richtet sie — bald! 



E r s t e r A n h a n g . 
Kurze Schilderung der Landgeistlichen i n 

Lieiland. 

„Ihr seyd das Salz der E r d e : wenn aber das Salz 
„rumm wird , womit soll man s a l z e n ? " 

C h r i s t u s . 

D as Ueberbleibsel des alten Wehrstan­
des, der Adel, ist seiner Natur nach dem 
Nährstande, den Ackersleuten, so fremde, 
dafs er nur durch die Schwerkraft, durch 
den Druck, auf sie wirken kann. Wie er 
diefs thut, hat das vorstehende Werk ge­
zeigt. Ich bin also für das gegenwärtige 
Bedürfnifs mit der Schilderung des Adels 
fertig, wenn ich sage, dafs er feine Bil-



düng besitze. Diefs ist hinreichend; denn 
wer die feinern Klassen e i n e s Volkes 
kennt, kennet auch die in allen andern 
Ländern. Nirgend vermag Bildung gute 
Menschen zu schaffen, so wenig die voll­
kommenste Kunst einen Eichblock in eine 
marmorne Bildsäule umwandeln kann. 
Von Natur gute Charaktere gewinnen 
Veredelung durch sie, und schlechte Ver-
derbnifs; wie aus demselben Stoffe ein 
gesunder Magen Nahrung, ein verdorbe­
ner Gift bereitet, i ) 

i ) „Die civilisirten Klassen geben uns den 
„höchst widrigen Anblick der Schlaffheit und ei-
„ner Depravation des Charakters , die desto mehr 
„empört , weil die Cultur selbst ihre Quelle ist. 
„ — Das Edlere ist in seiner Zerstörung das Ab­
scheu l i chere . — Aus dem Natursohue wird, 
„wenn er ausschweift, ein Rasender; aus dem Zog» 
„Hnge der Kunst ein nichtswürdiger. Die Auf­
k l ä r u n g des Verstandes, deren sich die verfei­
n e r t e n Stände nicht ganz mit Unrecht rühmen, 
„zeigt im Ganzen so wenig einen veredelnden 
„Einflufs auf die Gesinnungen, dafs sie vielmehr; 
„die Verderbnifs durch Maximen befestigt. Wir 
„verläuguen die Natur auf ihrem rechtmäfsigen 
„ F e l d e , um auf dem moralischen ihre Tyrannei 
„ z u erfahren, und indem wir ihren Eindrücke. . 
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Die Geistlichkeit ist wichtiger. Sie 
i s t da', um auf das Volk zu wirken, da 
der Adel mir wirkt, Weil' er einmahl noch 
da ist. Sie ist das Ferment der National-
Masse. Ueberau und fast in allen Zeiten 
erscheint Sie als das furchtbare Werkzeug, 
durch das man den grofsen Haufen in 
Bewegung setzt. Berauscht sie sich im 
Taumelkelch des Fanatismus, so taumelt 
mit ihr der Staat. Ruht auf ihr der hei­
lige Geist der Duldsamkeit und des Frie­
dens, so herrscht ruhige Besonnenheit in 
Hütten und Pallästen, Sie reifst das Volk 
mit sich fort zu Thaten des Wahnsinns 
oder des Heldenmuths; sie vermag es zur 
stupiden Duldsamkeit zu entnerven. Mit 
Recht also schliefst man von dem Glück 
und der Aufklärung eines Volks auf die 
Verdienste und die Denkungsart ihrer 

„•widerstreben, nehmen wir ihre Grundsätze von 
„ ihr an. Die affekrirte Decenz unserer Sitten 
„verweigert ihr die verzeihliche erste- Stimme, 
„ u m ihr in unserer materialistischen Sittenlehre 
„ d i e entscheidende letzte zu geben." 

Die Hören , istes Stück 1795. 
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Geistlichen; von dem Unglück und dem 
Aberglauben, desselben auf ihre Verdor­
benheit. — Sie , aus deren Mund der 
Geist der Nation auszugehen pflegt, mufs 
ich noch . schildern, wie sie in Liefland 
ist, wenn mein Volksgemähide einige Voll­
endung haben soll. 

Sind die aufgestellten Sätze w a h r — 
und kein Geistlicher, wenigstens wird ih­
nen leicht widersprechen — : welche Vor­
stellungen mufs man sich von den Predi­
gern der Letten machen! Leider, leider 
wird man , ihnen nicht Unrecht thun, 
wenn man ohne Untersuchung annimmt, 
dafs sie hier völlig ihre Bestimmung ver­
fehlen, — vorsätzlich verfehlen. Kein 
protestantisches L a n d , vielleicht über­
haupt keines, gibt ein solches Beyspiel 
von einer so allgemeinen Verschrobenheit 
dieses wichtigen Standes, als mein armes 
Vaterland. Dafs Landprediger aufhören 
Gelehrte zu seyn, dafs sie ihre Gemeinde 
vernachläfsigen, dafs sie hin und wieder 
verdorbene Sitten annehmen, findet man 
freilich auch anderwärts: aber wo , wo 
sieht der Seelsorger mit erklärter Verach-
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tung auf seine Anvertrauten herab? Wo 
verbindet er sich mit dem Adel, sie zu 
lycannisireö ? Das ist ein Vorrecht Lief-
hjn.ds. Das konnte nur in einem Lande 
geschehen^ wo der Adel seine Existenz 
4er Geistlichkeit verdankte. 

Doch ehe ich sage,' was die Geist­
lichkeit ist, erlaube man mir zu sageri, 
was sie seyn sollte. Ich werde dazu kein 
Ideal aufstellen ; Ideale • bewegen den 
Flachkopf zum Spott , und Bessere zur 
Kleinmuth. In der wirklichen Welt zu 
nützen, mufs man .nicht sein-.Ziel;; über 
die. Grenzen der Möglichkeit hinausset­
zen. Auch bin ich wirklich so glücklich, 
die Züge meiner ^Darstellung von noch 
le.behden Männern copiren zu können. 

Der Landgeistliche braucht weder 
grofser Linguist, noch Polemiker, noch 
Kantischer Philosoph, noch Bellettrist zu 
seyn. Ganz fremde darf ihm freilich kein 
Feld der Gelehrsamkeit bleiben; nur aus 
allen gemeinschaftlich erntet man die 
wichtigste Frucht des Wissens, eine vor­
urteilsfreie , aufgeklärte Denkuugsart. 
Sein eigentliches Fach ist Moralphiloso-
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phie in Wort und That. Er ist das Or­
gan der Aufklärung, der Lehrer der M « S -
schehliebe und jeder Tugend für einö 
Menge von Menschen, die weder Zeit 
noch Gelegenheit hatten, ihren Geist oder 
ihr Herz selbst zu bilden; Er mufs ihr> 
Muster im Denken und Handeln seyn. 
Dazu-ward er angestellt; und aus dieser 
Bestimmung fliefst das Betragen her, das 
man von ihm zu erwarten berechtigt isU 
Es ist vortrefflich, wenn er seine Reden 
anpassend, lehrreich, ja selbst schon aus­
arbeitet; aber die wirksamste rhetori­
sche Figur wird immer sein eignes Leben 
seyn. •; ••" »>••.. •• 

Dem zu folge sey' der Geistliche, der 
seine Bestimmung erfüllt, ein schlichtiei1 

einfacher Mann, der mit ruhiger Beson­
nenheit vor Fürsten wie vor Bettlern 
steht, und in beyden nur Brüder siebte 
obgleich er jenen ein ehrerbietiges Com-
plinient, Und diesen nur einen freundli­
chen Grufs machen wird. Er gehe in 
Pa-lläste, wenn es seine Pflicht befiehlt, 
aber er verschmähe auch nicht die schmut­
zige Hütte des Elends, in die er Hülfe r 

wenig-



wenigstens Trost und Belehrung bringen 
kann. Dort wie hier wisse, er mit unbe­
fangener Verstandeskalte sich so zu betra­
gen, dafs man nie in ihm den Boten der 
Wahrheit und ihren Vertheidiger ver­
kennt. Das ist die wahre Wurde des 
Geistlichen, das ist die Ehrfurcht, die er 
seinem Stande erwerben mufs , dafs sein 
Betragen den vornehmen Bösewicht zwin­
ge, seinen Blick zu scheuen , und jede 
Ungerechtigkeit so sehr vor ihm zu ver­
bergen, wie der Lasterhafte der gering­
sten Klasse seine Ausschweifung. Wo 
er hinblickt, ahnde das Laster strenge 
R ü g e , der Leidende Hülfe, der Irrende 
sanfte Belehrung. 

Die wichtigste Angelegenheit seines 
Lebens sey ihm das Glück seiner Ge­
meinde. Er überzeuge sie , dals sein in­
nigster Wunsch ihr Wohlseyn sey. Je ­
des Glied derselben finde in ihm einen 
väterlichen Freund, einen thätigen Be­
schützer, einen bereitwilligen Wohlthä-
ter. Weit entfernt, Geschenke einzutrei­
ben und um Gebühren zu zanken, reiche 
er gerne jedem Bedürftigen, so viel er 

Z 



vermag. Weit entfernt, durch die geblähte 
Würde, in die der Leerkopf sein NicJits 
zu verstecken sucht, zurück zu schre­
cken, suche er durch theilnehniende Zu­
traulichkeit und Einfalt der Sitten das 
Vertrauen seiner Anbefohlnen zu erwer­
ben. Weit entfernt zu glauben, dafs er 
mit der hergesagten Sonntags - -Predigt 
seine Pflicht erfüllt habe, sey ihm jede 
Gelegenheit willkommen, in vertrautem 
Gespräche Vorurtheile bekämpfen zu köri­
nen ; denn ein freundschaftlicher Rath 
macht immer einen viel bleibendem Ein­
druck als die zierlichste Rede. Um aber 
weise Ratbschläge ertheilen zu könnerr, 
mufs er genau mit den Umständen und 
den Verhältnissen seiner Pfarrkinder be­
kannt seyn: Sie kennen zu lernen, sey 
sein vorzüglichstes Bestreben. Er gehe 
herum unter ihnen, er besuche sie so oft 
als möglich ; nicht blos in so genannten 
Amtsgeschäften. Nie sey der Lasterhafte 
vor seiner Ueberraschung sicher; nie 
müsse der Leidende seinen Zuspruch erst 
f o r d e r n . Nur auf d i e Art kann er der 
Führer, der Bildner des Volks seyn. Aber 



er ward auch zum Beschützer desselben 
bestimmt. Keine Menschenfurcht, kein 
Eigennutz halte ihn zurück , gegen jede 
Bedrückung des Bauern aufzutreten mit 
der Unerschrockenheit des zum Wohl­
thun berufenen schuldlosen Mannes. Er 
donnere jedem Schurken seine Nichts­
würdigkeit entgegen; er zermalme seinen 
Stolz, seine Herrschsucht, seinen Geitz 
mit den furchtbaren Wahrheiten, zu de­
ren Ausbreitung man ihn verpflichtete. 
Er rufe die Hüife der Obiigkeit auf, wo 
seine Bemühung verloren ist; sie m u f s , 
sie w i r d ihn unterstützen. — Aber frei­
lich mufs er sich dazu selbst von allen 
jenen Vergehungen frey wissen, die er 
bekriegen soll. 

Endlich ist er seinen I'farrkindern 
schuldig, ihnen in seiner eignen Lebens­
art ein Vorbild der Thätigkeit, Häuslich­
keit und Tugend zu geben, so wie auch 
für seine eigene Fortbildung zu sorgen. 
Er mufs nicht mit der Gelehrsamkeit fer­
tig seyn, wenn sie ihm zu Brote geholfen 
hat. 
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S o sollten die Landgeistlichen ban­

deln, so sollten sie seyn. Warum die 
meisten gerade das Gegentheil thun und 
sind, werden meine Leser aus der Schil­
derung ihrer Verhältnisse, ihrer Amts­
pflichten und ihrer Einkünfte selbst sehr 
leicht herausfinden. — 

Der Prediger soll, nach einer sehr 
alten Verordnung, vorzüglich von den 
Bauern gewählt und dann vom Patron des 
Kirchspiels vocirt werden. Leibeigene 
dürfen aber natürlich nur wollen , was 
ihre souveraine Herrschaft für gut findet. 
Ungeachtet sie also vom Probste um ihre 
Meinung befragt werden, so ist es doch 
immer nur die Herrschaft, welche ihn 
wählt. Diese wirft denn, wie man leicht 
vermuthen kann, das Krägelchen nur dem 
vormahligen Hofmeister ihrer Kinder oder 
einem andern von ihr Abhängigen zu; 
oder sie sucht einen solchen aus, von 
dem sie sich Vortheile verspricht, und dem 
sie ein verträgliches Gemüth zutraut, das 
heifst, die Stimmung, mit allem zufrieden 
zu seyn, die Bauern ihrem Schicksale zu 
überlassen und — mitzumachen, 



Ein Prediger von meiner Bekannt­
schaft erhielt seine Pfarre, weil er die 
Violine spielte, und also dem Patron in 
seinem Concerte behülflich seyn konnte. 
Ein andrer ward zu einer gröfsern Pfarre 
berufen, weil er sich in seiner erstem als 
ein guter Gesellschafter gezeigt hatte. 
Zwey andre mufsten sich, ehe sie vocirt 
wurden, verbindlich machen, die Söhne 
des Patrons zu erziehen. Es gibt freilich 
noch viel ärgerlichere Wege ins heilige 
Amt, und es mag hierin wohl par tout 
comme chez nous seyn; aber nirgend kann 
das Vorenthalten ihres Wahlrechts den 
Bauern so nachthsilig seyn, als hier, 
denn nirgend stehn sie so tief unter dem 
Edelmanne. 

Das engere Verhältnifs, das nothwen­
dig zwischen dem neuen Prediger und 
demjenigen, der ihn berief, eintreten 
mufs, macht jenen nehmlich für die Bau­
ern fast ganz verloren. Bald wird er der 
Hausfreund des Edelmanns, wenn er es 
noch nicht war; bald nimmt er die Den-
kungs- und Verfahrungsart desselben an, 
und lernt die Bauern verachten, deren 
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Vertreter und Führer er seyn sollte. Wie 
unschicklich würde es auch für den Ge­
sellschafter der gnädigen Herrschaft seyn, 
zutraulich mit ihren schmutzigen Sklaven 
umzugehen ? Wie undankbar von dem 
Beförderten, irgend eine Mafsregel seines' 
Beförderers, von welcher Art sie auch 
sey, für eine ungerechte Bedrückung allzu­
sehr» und , seiner anderweitigen Pflicht 
geniäls, den Gerichten anzuzeigen? Und 
wie sollten, von der andern Seite, die 
Letten sich's einfallen lassen, aus dem 
Vertrauten ihrer Gewaltigen auch den 
ihrigen zu machen ? ' 

Ein anderer Umstand macht die Ent­
fernung des Predigers vom Bauer noch 
gröfser, und setzt ihn völlig an die Seite 
des Edelmanns. Jedes Pastorat ist nelim-
lich ein wirkliches Gut, das, sehr wenige 
Fälle ausgenommen, Leibeigene hat, wie 
die Rittergüter. Diefs ist das Hauptge­
brechen, der Stein des Anstofses, an dem 
die meisten Prediger über ihre Bestim­
mung wegstolpern. Durch diesen, wird 
ihr eigentliches Verhältnifs. ganz verscho­
ben. : Sie sind nicht unp-artheiische Freun-
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2) Z. B. Suiizel und Ascliera&eu. 

\ 

de der Letten;, sie sind Gebieter und ha­
ben Gelegenheit, so gut als der Edel­
mann, ihren Wohlstand von den Bauern 
zu erpressen. Auch nennen diese sie in 
vielen Gegenden Kirchenherren. Ekele 
lassen sich wohl gar g n ä d i g e Kirchen-
herren nennen und ihren Rock küssen, 
und — nach so einem Complimente wird 
man doch nicht wagen, vertraulich zu 
werden ? 

Der heilige B.ock b e d e c k t nur die 
menschliche Gebrechlichkeit, ohne sie 
zu verändern. Der hochwohlehrwürdige 
Mann des Evangeliums hat, als GuLsherr-
scbaft, Gelegenheil, in die profanen Fufs-
srapfen der Laien zu treten, und thut es 
nur zu gerne. Viele Prediger -verüben.an 
ihren Bauern alle die Bedrückungen und 
Grausamkeiten, von denen sie die Edel­
leute zurückhalten sollten. Es gibt so­
gar mehrere Pastorate, 2 ) die halb oder 
ganz wüste sind, weil die harte Behand­
lung der Bauern zum Entlaufen • gezwun­
gen hat. Weil aber das Kirchspiel da-
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durch leidet, Cdenn es mufs die Lände­
reien /wieder besetzen, oder das Feld des 
Pastorats selbst bearbeiten lassen, wenn 
ein neuer Prediger dort leben soll) so ist es 
viel häufiger der Fall , dafs die Kircben-
vorsteber dem Seelen - Hirten beym Scbee-
ren seiner Heerde Einhalt thun und ihm 
Menschlichkeit empfehlen, als umgekehrt. 
. -Nicht nur der Denkungsart, die ih­

rem Stande eigen seyn sollte, auch ihren 
eigentlichen Amtspflichten, so unbedeu­
tend auch diese sind, werden die Predi­
ger durch ihre Zwitterrolle, als weissa­
gende Oekonome, untreu. Die meisten 
handeln, als wenn • ihre Vocation eine 
feierliche Entlassung aus dem gelehrten 
Stande wäre. 3 j Ein Paar Jahre lang be-

3) Ich bezeugte einst einem Prediger, der im 
Begriff w a r , ein neues: Wohnhaus zu beziehen, 
meine Verwunderung darüber, dafs er gerade das 
ungesundeste Zimmer zur Studirstube gewählt 
hätte. Sehr naiv antwortete er mir' „ W i e viel 
werd' ich denn drin seyn." — Ein anderer ver­
sicherte mich , , dafs er längst allen gelehrten 
Schnurrpfeifereien entsagt h a b e , und nur d i e 
Bücher anschaffe, die seine Kinder in der Schule 
brauchten. 



mühen sie sich, allenfalls noch von der 
Literaturzeitnng sprechen zu können, 
und reiben sich aus der Stirne, was sie 
den Vielgeliebten am Sonntage bescheren 
wollen. Bald aber sinken sie völlig zu 
blofsen Landwirthen herab, und sehen je­
des priesterliche Geschäft als eine ärger­
liche Unterbrechung an, über die sie sich 
bitterlich beklagen, und die sie, so viel 
es nur angeht, dem Schulmeister überlas­
sen. So gar ihre Kinder erziehen sie (ein 
Paar sehr rechtschaffene , ehrenwerthe 
Männer ausgenommen) nicht selbst, son­
dern sie halten fast durchgängig Hofmei­
ster, denen sie fünfzig bis hundert Du­
katen bezahlen. 

Der Lebenslauf eines gewöhnlichen 
Liefländischen Landgeistliche.n ist unge­
fähr folgender. Im Sommer geht er, wenn 
er nicht zu fett ist, von Montags frühe 
bis Sonnabends späte mit oder ohne Pfeife 
auf den Feldern, Wiesen oder im Garten 
einher, und schimpft seine Arbeiter aus, 
oder macht Besuche bey seinen Gutsnach-
baren, oder nimmt welche an, wenn er 
ein galanter Mann ist. Im Winter führt 
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4) "Nicht durchgängig. F.s gibt mehrere Pre­
diger, die sich nicht einmnhl diese Mühe neh­
men. 

er, am Tage mit aller Gemächlichkeit sein 
Kirchenbuch 4 ) und seine ökonomischen 
Rechnungen. Am Abend liest er die Zei­
tungen, oder spielt eine Partie Boston, 
oder — wickelt Garn. Nur Sonntags 
frühe erinnert er sich bey den festlichen 
Anstalten seiner lieben Gattin, dafs er — 
Geistlicher ist. Beym KaEee schlägt er 
also etwa im Kalender nach, über wel­
ches Evangelium er heute schwatzen 
müsse, und blättert allenfalls ein halbes 
Stündchen in irgend einer Concordanz, 
indefs seine Perücke oder sein heiliger 
Schädel frisirt wird. Dann besteigt er, 
in den schwarzen Mantel und hohe prie­
sterliche W ü r d e «'!,i'.'llt, seine Kutsche 
oder Troska, und fährt zur Kirche. Was 
er reden werde, darum ist er nicht be­
sorgt; der Herr gibt seinen Dienern schon, 
was sie sprechen sollen. Ist das Predi­
gen, Taufen, Segnen, Communiciren vor­
über, so bittet er seine adlichen Zuhörer 
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zu Tische, oder fährt zu einem von ih ­
nen, und unterhält sich ein Paar Stunden 
lang zwischen Wein und Braten über 
die Mühseligkeiten des Seelsorgeramtes, 
über Feld und Heerde und die Verkehrt­
heit der Neufrauken, die — welch ein 
Gräuel ! welche Verblendung! — keine 
müssise" Geistliche mehr wollen. So 
schleicht ihm sein Leben dahin, und er 
dünkt sich kein geringes Rüstzeug im 
Weinberge des Herrn und im Staate, wenn 
er dreyfsig bis vierzig Jahre auf die Art 
verbrapht hat. — 

Da die Verfassung den Prediger in 
Liefland.. überhaupt, dem Edelmann so 
nahe gestellt hat, kann man leicht den­
ken, dafs er auch nicht auf einem gerin­
geren Fufse als dieser, so weit er es ver­
mag, leben wird. Die Dorfpfarrer in 
Teutschland und andern Ländern würden 
sehr erstaunen, wüfsten sie, dafs es unter 
ihren Amtsbrüdern in Liefland keinen 
gibt, der nicht wenigstens e i n e Kutsche 
hält, und sehr wenige, die nicht von 
Zeit zu Zeit ihren adelichen Eingepfarrten 
geschmackvolle Gastmahle geben. Doch 
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möchten sie ihres Einkommens geniefsen, 
wenn ihr Wohlleben nur nicht ihren 
Stolz — die Erbsünde des Geistlichen wie 
des Edelmanns — dergestalt anschwel-
lete, dafs sie schlechterdings aufhöre» zu 
seyn, was sie sollten. Viele berauscht 
er bis zu der Thorheit, sich, um ihren 
adiichen Nachbaren in nichts nachzuste­
hen, Diplome zu kaufen und mit einer 
ärgerlichen Prätension in den Adelstand 
zu dringen. Die Letten bereichern den 
Mann., der ihr Lehrer, ihr Freund, ihr 
Vertheidiger seyn sollte, damit er sich an 
den Stand anschliefse, der sie zu Boden 
tritt — und diesem so lächerlich werde, 
als er ihnen unnütz ist. •) 

5) Es ist psychologisch merkwürdig , dafs 
die nengeadelten Prediger, einen oder zwey aus­
genommen, immer nur Sohne von Schustern, 
Schneidern, Böttchern oder andern geringen Hand­
werkern sind. — Höchst lächerlich ist der Vor­
wand , mit dem sie ihre Eitelkeit beschönigen 
wollen. Das Diplom, sagen s i e , sey nothwen­
d i g , ihren Söhnen fortzuhelfen. Fortzuhelfen? 
Sehn sie denn nicht, dafs es ihnen vielmehr den 
Zutritt zu allen bürgerlichen Gewerben ver­
schliefst? Oder würde der Sohn 'eines Predigers 
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Fast allgemein entsprechen die jun­
gem Prediger mehr ihrer Bestimmung, als 
die altern, und zwar, wie ich vermuthe, 
nicht in Lielland allein. Die Ursachen 
davon sind leicht zu rinden. In jedem 
andern Stande beynahe wird die Erschlaf­
fung der Geisteskraft und der raschen 
Thätigkeit im Alter durch Routine und 
sichern Blick mehr als ersetzt; aber in 

sich erniedrigen, wenn er den Handel oder ein 
Brotstudium ergriffe? Mufs er durchaus im Mi­
litair mit seinem adlichen Jugendgespieleu wett­
eifern? — Hatte er wirklich nur zu diesem 
Stande Lust , so haben ja die Prediger in Liefland 
schon in allem fast die Vorrechte des Adels. Sie 
können, zufolge einer ükase Peters des Grofsen, 
ihre Söhne als Adliche bey der Garde und der 
Armee einschreiben lassen; und mehrere Predi­
ger-Söhne haben schon ihr Glück gemacht, ohno 
dafs ihre Vater eine Thorheit begingen. — So 
war der Vater des verstorbenen General -Lieute­
nant von T r a n s c h e Pastor zu Schiiten. Auch 
der General T r e u b l u t ist der Sohn eines Pre­
digers. — S.-lbst Güter können die Prediger, 
nach dem 10. $. des Priester - Privilegiums, kau­
fen , ohne dafs ein Edelmann das Naherrecht re-
clamiren darf. Wahrl ich! nur der alte Adam, 
den alles W'a_.scrt'.iufen nicht ersauft, treibt die 
Prediger z u r Adelwiuh. 



einem Amte, wo man durch Geist auf 
Geister wirken soll, ist das nicht der 
Fall. In diesem ist der Verlust der Ju­
gendkraft unersetzlich. Folgen kann der 
gesunde Greis seinem Zeitalter allenfalls, 
aber zum Führer taugt er nicht mehr. — 
Nimmt man noclr die Landwirtschaft 
hinzu, die jede gelehrte Beschäftigung ver­
bietet, und immer ämsiger getrieben wer­
den mufs, je mehr die Familie anwächst, 
so wird man nicht mehr erstaunen, so 
viele Geistliche zu finden, welche ihre 
Hauptthätigkeit und die Kraft ihrer Re­
den in extemporirtes Schimpfen setzen. 
Freilich kann es ihnen nach einer Uebung 
vieler Jahre nicht feilen, bey jeder Ge­
legenheit einen Wörterstroni von sich zu 
sprudeln ; aber Ueberlegung, einleuch­
tende Klarheit, Zweckmässigkeit, e) wo 

6) So hört ich einst einen Prediger, der ehe-
jnahls in Leipzig und in Biga als Redner ge­
schätzt worden w a r , seinen Bauern am zweyten 
Oslertago mit vieler Salbung erklären, warum das 
Gewand der Engel im heiligen Grabe weifs gewe­
sen sey. 
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nicht gar Sinn, wird man in ihrem Vor­
trage sehr oft vermissen. 

. E i n e andere, altern Predigern sehr 
gewöhnliche, Unart ist , dafs sie entwe-
xler alle ihre Amtspflichten mit zu grofser 
Gleichgültigkeit begehen, und doch, dem 
Herkommen treu, fest an dem Formulare» 
hängen, und sich gegen jede noch so 
nützliche Neuerung sträuben. Haben sie 
aber auch Verstand genug, sie anzuneh­
men, so fehlt ihnen doch Geschmeidi^-
keit, sich ganz hinein zu fügen. Doch 
das ist noch am verzeihlichsten. Das 
Verfahren, die Denkart, die in ihrer Ju­
gend hertschten, sind mit ihnen alt ge­
worden ; wer mag es ihnen verdenken, 
wenn sie die lieben Gefährten höher 
schätzen, als die ihnen unbekannte Nach­
kommenschaft derselben? Noch einmahl, 
es ist verzeihlich; aber von ihnen, die 
nun auf immer stehen bleiben, kann man 
doch nicht mehr erwarten, dafs sie ihre 
Anvertrauten zum unaufhaltsamen Fort­
schreiten leiten werden. — Das einzige 
Mittel, diels Salz gegen das „Tummwer­
den" wenigstens länger zu sichern, wä-



re — es nicht aufs Feld zu schüt­
ten. 

Wie jetzt die Sachen stehen, tragen 
offenbar die Prediger sehr wenig zum 
Glück und zur Aufklärung der Bauern 
bey. Wir wollen aber gerecht seyn; auch 
den guten, thätigen, einsichtsvollen Män­
nern, deren ich so manchen unter ihnen 
kenne, mufs es sehr schwer werden, ihre 
Pflicht zu thun. Eine Tfarre von fünftau­
send Menschen, die auf acht bis neun Qua­
dratmeilen zerstreut sind, gehört in Lief­
land noch nicht zu den gröfsesten. Welcher 
apostolische Feuereifer würde bey einer 
solchen Ausdehnung des Wirkungskreises 
nicht erkalten, zumahl wenn niemanden 
daran gelegen ist , ihn anzufachen. Der 
Prediger, der Tagereisen machen mufs, ei­
nen. Kranken zu besuchen oder die Kin­
der eines Gutes zu examiniren, kann nun 
freilich nicht sich um das Innere jeder 
Haushaltung seiner Gemeinde , um den 
Lebenswandel jedes Pfarrkindes beküm­
mern. Aber Pflichten , die man nicht 
g a n z e r f ü l l e n kann, defswegen g a n z 
v e r n a c h l ä f s i g e n , heilst wahrlich nicht 

die 
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die beste Partei ergreifen. Ich habe sehr 
oft Landgeistliche, die in ihren Kirch­
spielen alt geworden waren, Bauern fra­
gen gehört, ob sie zu ihrer oder einer an­
dern Gemeinde gehörten; und das ist 
doch wohl zu arg. Warum geht der 
S e e l s o r g e r nicht wenigstens mit den 
Besten seiner Gemeinde auf einem freund­
schaftlich herablassenden Fufse um? War­
um besucht er nicht die nächstgelegenen, 
warum, zum allerwenigsten, nicht seine 
eigene Bauern zuweilen? Was für heil­
same Folgen könnte ein solches gütiges 
Betragen nicht haben ! Der Edelmann 
würde sich scheuen, Ungerechtigkeiten 
und Bedrückungen auszuüben, wenn er 
wüfste, dafs der Mann, dessen Amt es 
ist , die Heiligkeit der Menschenpflichten 
zu lehren und zu verth eidigen, der Freund 
seines Leibeigenen wäre; er würde selbst 
anfangen, diesen zu schätzen. Der Sklave 
würde Selbstgefühl und Ehrliebe bekom­
men, wenn er sähe, dafs der Gesellschaf­
ter seines Grofsherrn auch um sein Schick­
sal sich theilnehmend bekümmere. Er 
würde fürchten, sich Ausschweifungen zu 

Aa 
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überlassen, die er nicht mehr im Innern 
seines Hauses verbergen könnte, und die 
ihn um die Achtung seines geistlichen 
Freundes brächten. Er würde sich bemü­
hen, anständiger zu leben, um jenem 
nicht Ekel bey seinen Besuchen zu erwe­
cken. Er würde ihn zum Schiedsrichter 
seiner häuslichen Zwiste machen, ihm 
seine Vorurtheile zur Bekämpfung vorle­
gen, Kenntnisse aus seinen Reden sam­
meln , in jedem Bedrängnisse seine Zu­
flucht zu ihm nehmen, ihn kindlich lie­
ben. Prediger! Wie ehrwürdig, ja heilig 
könntet ihr euer Amt machen ! „Possen! 
„ E s ist wider den guten Ton und — in 
„der V-ooation steht kein Wort davon." — 

Die gewöhnlichen Amtsgeschäfte der 
Prediger, ' die eigentlich ihr Priesterthum 
ausmachen, das Taufen, Copuliren etc. 
bedürfen keiner Anführung. Ihre Predigt 
ten sind meisten Theils — Dorfpfarrerpre­
digten , vernünftig oder abgeschmackt, 
nachdem der Mann ist , der sie hält. Ei­
nen allgemeinen, wiewohl negativen, Cha­
rakterzug haben die Teutschen Predigten 
aber doch. Sie handeln von der Dreifal-



tigkeit, der Hochzeit zu Cana, der Mö> 
ral, oder wovon man will, nur nicht voll 
den Bauern und den Pflichten der Erb­
herren gegen sie. Das ist der Punkt, der 
sie recht nützlich machen1 könnte, aber 
gerade auch der, der! man am sorgfältig­
sten vermeidet, um nicht finstre Gesich­
ter zu bekommen, oder sich die Hoffnung' 
einer bessern Pfarre zu verhiebteu. Wie 
ungalant war' es auch,' dem Manne, mit 
dem man zu Mittage speisen wird, durch 
Gewissenserschütterungen 'den Appetit zu 
verderben. Nein! „Ruhig leben und le­
ben lassen," denken und üben die mei­
sten Nachfolger des Weiseh, de* heldeh-
inüthig am Kreuze starb, um — durch 
Verbreitung der Wahrheit zu nützen. Pen 
habe mehrere Hunderte von Predigten ge­
hört, aber nur drey, die von den Pflich­
ten gegen die Bauern handelten. Die 
eine ward in der Stadt, die andere in ei­
nem fremden Kirchspiele, die dritte von 
einem jungen Kandidaten gehalten. 

Die Aufsicht über den Unterricht der 
Bauerjugend gehört auch zu den Pflich­
ten der Prediger; aber die meisten benefi-

Aa 2 
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men sich dabey sehr sonderbar. Wie man 
oben gesehen hat, ist den Eltern der {ei­
gentliche Unterricht überlassen , obgleich 
es überall Kirchspiels-Schulen gibt. Um 
nun die Fortschritte der Kinder im Lesen 
und Beten zu untersuchen — denn das ist 
das non plus ultra des geforderten Unter­
richts , — bestimmt der Prediger im Win­
ter jedem Gute einen Tag zum Examen. 
Die Kinder, welche etwas gelernt haben, 
versammeln sich auf dem Hofe oder in 
einem Gesinde, und diejenigen, welche 
nichts gelernt haben, bleiben zu Hause. 
Der Prediger läfst jedes Kind ein Paar 
Zeilen lesen und ein Gebot oder so et­
was hersagen, schreibt seinen Namen auf 
und glaubt seine Pflicht auf ein Jahr er­
füllt zu haben. So geht es fort, bis die 
jungen Leute in dem Alter sind, zur 
Communion gehen ,zu können. Dann wer­
den sie auf dem Pastorate versammelt; 
der Prediger ertheilt ihnen im Fluge, 
durch einen wochenlangen Vortrag, die 
Portion Religion - und Moral - Kenntnifs, 
mit der sie sich lebenslang behelfen müs­
sen, und tränkt sie dann in Fausch und 
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Bogen zu Christen a la centaine. Zum 
dritten Mahle endlich wird ihre Kennt­
nifs auf die Probe gesetzt, wenn sie hei-
rathen wollen. Jedes Brautpaar mufs 
nehmlich vor dem Aufgebot bey dem Pre­
diger erscheinen und Luthers kleinen Ca-
techismus hersagen, und, wenn es schlecht 
besteht, zum Schulmeister gehn, um sein 
Pensum zu lernen. 

Ich enthalte mich aller Anmerkungen 
über diefs Aufklärungsverfahren, mit dem 
selbst Herr Aloysius Hofmann zufrieden 
seyn würde, und merke nur an, dafs es 
doch einige rechtschaffene Männer gibt, 
die, um nicht vor sich selbst zu errö-
then, wenigstens oft in der Kirche ca-
techisiren. 

Die Thätigkeit der Prediger in Athem 
zu erhalten und auch sie zu unterstützen, 
hat die Regierung zwey Befehle erlassen, 
die sehr heilsam wären , wenn man sich 
die Mühe nähme, sie gehörig zu benutzen. 
Die eine legt den Predigern auf, jährlich 
dem Ober-Kirchenvorsteher des Kreises und 
dem Probste ein Verzeichnifs der Kinder 
und ihrer Fortschritte zuzuschicken, und"' 
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es anzuzeigen, wenn irgend ein Gutsbe­
sitzer nicht für den Unterricht der Ju­
gend sorgt, oder nicht jeden Jüngling, 
den der l'rediger fordert, zum Communi-
ciren stellt. -Die Verzeichnisse werden 
auch richtig zweymal jährlich eingeschickt 
und zu l'apillolen verbraucht, oder im 
Archiv; ungeleseu beygelegt. Die zweyte 
Verordnung befiehlt: „Wenn vor irgend 
einem Gerichte ein Lettischer Verbrecher 
erscheint, der sechzehn Jahre alt ist, und 
nicht zum Abendmahl gewesen oder we­
nigstens lesen gelernt hat, so solle dessen 
l'rediger mit einer ansehnlichen Geldstrafe 
belegt werden. " 

Freilich vfeifs man wohl, dafs die 
Geistlichen schwerlich einen Buben s»um 
rechtschaffenen Manne communiciren oder 
lesen werden. Man wollte sie aber thä-
tiger und etwas weniger gefällig gegen 
die Edelleute machen, die sehr viele Kin­
der ohne Unterriebt aufwachsen lassen, 
um keine Aehrenleser oder Schweinhüter 
einzubüfsen, und die Mädchen vom Com­
municiren zurückhalten, damit sie nicht 
verheirathjet werden. Indessen ist mir 
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kein Fall bekannt, wo obige Verordnung 
vollstreckt wäre, und also ein Prediger ei­
nen Edelmann des versäumten Unterrichts 
halber verklagt hätte. — 

Die Geistlichen haben ferner auch 
den Auftrag, jedes wichtigere Vergehen, 
das in ihrem Kirchspiele begangen wird, 
anzuzeigen. Schon bey der alten Verfas-' 
sung hatten sie diese Pilicht, und die 
Landgerichte forderten vor jeder Session 
die Geistlichen des ganzen Kreises« auf, 
sie zu erfüllen. Bey Einführung der Statt­
halterschaft ward ihnen dieser Auftrag 
wiederhohlt. Würde er gehörig benutzt, 
welche weite Vollmacht zum Wohlthun! 
Die Geistlichen würden die Beschützer 
der Letten, ihre Väter, wirklich ehrwür­
dige Boten des Heils seyn. Glücklicher 
Stand, dem es erlaubt, dem es Schuldig­
keit ist , für niedergetretene Brüder zu 
rechten! Der es kann, ohne den gefähr­
lichen Sprung aus dem häuslichen Kreise 
des Alltäglichen in die Wildnils des Au-
fsergewöhnlichen zu thun, — das man so 
leicht, so gern mit Schwärmerei und 
Aufruhrsinn verwechselt. 
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Leider schrumpft auch dieser Beruf 

unter dem Druck der Convenienz und 
des noch elendern Eigennutzes zusammen. 
Viele Prediger sind Mitschuldige der Ver­
gehungen, die sie verhüten sollen. An­
dre fürchten Beichtpfennige, Klingelbeu­
tel — minder Unedle, gesellschaftliche 
Freuden und Ruhe zu verlieren, wenn 
sie andere Vergehungen als d i e d e r 
B a u e r n anzeigten. Vergebens Idagen 
diese bey ihnen. Sie ignoriren sorgfältig 
jede Schändlichkeit, mit der man, bey 
dem besten Willen der Regierung , noch 
immer das Zeitalter brandmalt. Ihr Mit­
mensch, ihr Anvertrauter streckt, von 
wüthenden Harpyen zerfleischt, bittend 
den Arm zu ihnen nach Rettung empor. 
Ihr Hinzueilen würde sie verscheuchen; 
aber sie wenden das Auge ab und schlei­
chen gemächlich vorüber, um — ihre 
Perücke zu schonen. Wahrlich, kein La­
ster ist schändlicher als dieses, das man 
nicht dafür erkennt; der altkluge Egois­
mus mit dem eisgefüllten Busen, der bey 
jeder Handlung sorgfältig berechnet: was 
kostet es mich, und was wird mir dafür? 
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Ein einziges Beyspiel wird hinreichen. 
die selbstsüchtige Indolenz so mancher 
Prediger in heller Glorie aufzustellen. 

Ein Kaufmann aus Riga , der Bürger-
meisler — — — hat sich nobilitiren las­
sen und ein Gut gekauft. Hier fand er 
unter den Bauern ein Mädchen von aus­
nehmender Schönheit, ein Kind von drey-
zehn Jahren. Seine erbherrliche Gewalt 
zu üben, nothzüchtigte er es mit Hülfe 
seines Bedienten und krönte die Schand-
that damit, dafs er dem Kinde und des­
sen Vater tägliche Staupe drohte, wenn 
sie wagen würden, sich zu beklagen. Der 
Prediger des Kirchspiels weifs den Vor­
gang ; er weifs ihn, denn diese Nachricht 
ist aus seinem eigenen Munde: und er 
schweigt! Die Unglücklichen, sagte er, 
würden sich doch fürchten, ihm etwas zu 
sagen, wenn er sie befragte. 

Prediger der Menschenliebe! Ich will 
keine schmutzigere Bewegungsgründe ver-
xnuthen; aber Schlaffheit des Geistes, 
strafbare Trägheit war es auf jedem Fall, 
was Sie verhinderte, irgend einen Weg 
zur Ausmittelung hinreichender Beweise 
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einzuschlagen : denn alsdann hätten Sie 
Unschuld und Menschheit verte idige» 
m ü s s e n . Sie wissen es ja , gewils wis­
sen Sie es, dafs dergleichen Schandtbalen 
nichts weniger als selten sind, und dafs 
viele Erbherren sie mit zu ihren Rechten 
über die Leibeigene rechnen. Ein Paar 
Beyspiele geübter Gerechtigkeit würden 
die .Begriffe bald berichtigen; aber wie 
können sie gegeben werden, wenn alle 
Geistliche so bequem denken, wie Sie, 
und der Bauer nicht klagen kann. Sagen 
Sie nicht, Sie hätten das Schicksal der 
Annen erschwert. Die Gerichte würden 
Sie in Schutz genommen haben; die Ge­
richte würden überhaupt lebhaftere Mafs-
regeln zur Sicherung der Letten nehmen 
m ü s s e n , wenn nur jedes Verbrechen ge­
rügt würde. 

Dafs sich doch die Prediger überzeu­
gen wollten: der sicherste Weg, die Rechte 
der Letten geltend zu machen, und den 
Adel von ihrer Wirklichkeit zu überzeu­
gen, sey, sie so oft als möglich in Anre­
gung zu bringen. Nur zu leicht verjähren 
die Rechte des Unterliegenden, wenn er 
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sie nicht vertheidigen darf, und — sein 
Vorsprecher schläft. Zwar mifslingen wür­
de mancher Versuch; ja , Verweise wür­
den zuweilen die Belohnung des Men­
schenfreundes seyn: aber ein Unterneh­
men für die Menschheit darf nie auf­
gegeben werden ; jedes Fehlschlagen 
inufs nur Aufforderung seyn, es vorsich­
tiger und — kraftvoller wieder zu be­
ginnen. 

Und sollte noch ein Jahrhundert ver­
gehen bis zur Wiedererhebung des} Let­
ten; dennoch ist es die Pflicht des I'redi-
gers, durch Wachsamkeit und strenge 
Büge den Adel wenigstens immer aufzu­
scheuchen von seiner Beute. Endlich, 
endlich würde er sie schamroth verlassen, 
oder die Klagen würden den Thron errei­
chen. Die Geistlichen ermüden ja nicht, 
unaufhörlich Sachen zu sagen und wie­
der zu sagen, auf die eben defswegen nie­
mand merkt, weil sie auf alle passen, 
und alle sie wissen. Warum erschlaffen 
sie denn so bald, für die heiligste Sache 
zu rechten, wenn man ihnen nicht gleich 
Beyfall winkt? Warum machen sie nicht 



die Menschenrechte ' ) zum Inhalt ihrer 
Predigt, und die Verteidigung derselben 
zum Hauptgeschäfte ihres Lebens? 

Ueberau, wo Lehnsverfassung herrsch­
te, wer der geistliche Stand das Gegenge­
wicht des Adels, und sie machte mensch­
lichern Verfassungen Platz. Hier schlofs 
sich der Geistliche dicht an seinen Geg-

o 
ner, und beyde wogen, brüderlich vereint, 
den Eauer sechs Jahrhunderte hindurch 
zu Boden. Die Regenten wollten die 
Geistlichen wieder auf ihren eigentlichen 
Standpunkt zurückführen; — sie kaufen 
Diplome. 

Männer des Evangeliums ! Herolde 
der Wahrheit! Höret sie und erröthet! 
Die Sache der Menschheit und der Tu­
gend zu führen durch Wort und That; 8 ) 

7) Ich lege die feyerlichste Bewahrung gegen 
j e d e Mifsdentung an dieser und jeder Stelle ein, 
wo ich diefs Wort brauchte. Ich verstehe hier 
unter Menschenrecht das Recht , von seinem Mit­
bürger menschlich behandelt zu werden. 

8) Das heilst: durch freye Darstellung der 
P/licht und strenge Anzeige jeder Verletzung der­
selben. 



das ist euer hoher Beruf. Ein Nichts­
würdiger ist jeder unter euch, ein straf­
barer Verräther an seiner rflicht, der aus 
armseligen Rücksichten, aus niedrigem Ei­
gennutz, oder noch armseligem, und nie-
drigerm Hochmuthe schweigt, wo er 
Feuerworte sprechen sollte, schläft, wo 
eifrige Thätigkeit ihn sich und alles, alles 
Fremde sollte vergessen lassen. Denn, 
nicht Parasiten und Schleppenträger eurer 
Eingepfarrten, sondern Lehrer und Väter 
der Letten zu seyn, gab der Staat euch 
Würde und Brot.' — Phocis cecini. — . 

Die Einkünfte der Prediger sind sehr 
ungleich. Es gibt Pfarren , die goo (sage 
acht hundert) bis tausend Dukaten eintra­
gen, und andere, die kaum 150 Dukaten 
abwerfen. Diese Summen fliefsen aus dem 
Betrage der Pfarr - Ländereien , den Prie­
ster - Abgaben und den Accidentien der 
Prediger zusammen. 

Von den Pfarrgütern und ihrem Nach­
theile habe ich schon gesprochen. Die 
Priester-Abgaben bestehen in Geld, Korn, 
Hühner, Butter, Flachs etc. Die Geld­
entrichtung ist nicht überall gleich , und 



an' manchen Orten fehlt sie ganz. An 
Korn mufs jeder Haken drey Scheffel ent­
richten. Es gibt aber Kirchspiele von 
120 Haken; man sieht also wohl, dafs 
diese Abgabe, sehr beträchtlich ist. Die 
Afccrdentien bestehen in den so genannten 
Gebühren und den freywilligen Geschen­
ken. Die ersteren sind zu mannigfach, 
als dafs ich sie hier alle anführen könnte. 
Nur der gewöhnlichsten will ich er­
wähnen. 

Der Bauer bezahlt die Taufe, die Con-
firmation, das Aufgebot, die Copulation 
und das Begräbnifs mit einigen Grosehen, 
Hühnern und wollnen Handschuhen, und 
überdem jährlich zweymahl einen halben 
Groschen Beichfgeld. Beym ersten An­
blick scheint das sehr wenig zu seyn; aber 
rechnet man zusammen, so erstaunt man 
über die Summe. Es gibt nehmlich Kir­
chen, in denen drey bis vier tausend Let­
ten jährlich zweymahl communiciren müs­
sen, und da beträgt das Beichtgeld der 
Bauern allein 40 bis 50 Dukaten. 

Schon an sich ist es ein] ärgerlicher 
Gedanke, dafs der Diener der Religion 
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9) Aber auch das sah ich, dafs ein Prediger 
dem Bauer seine Gebühren schenkte, und noch-
dazu das G r a b , statt seiner, der Kirche bezahlte. 

jede kleine Amtsverrichlung, wie Post-
und Zoll-Bedienten, nur für Lohn thue; 
aber durch das freye Feld, das die Ge­
bühren dem Habsüchtigen eröffnen, wer­
den sie wahrer, die Religion schänden­
der Greuel. Ich selbst war Zeuge, dafs 
ein Prediger einer Leiche das Begräbnifs 
versagte, weil man ihm nicht die Gebüh­
ren von vier oder fünf Groschen entrich­
ten konnte. s ) Ein anderer liefs einer 
Neuverehlichten gleich nach der Copula-
tion den leinenen Schleier vom Kopfe rei» 
Isen, weil er erfuhr, dafs sie eine Ge­
schwächte war, und ihm also einen Schlei­
er zum Geschenk hätte bringen müssen. 
Durch eine solche Behandlung leinen die 
Bauern die Religions- Gebräuche für die 
Form einer Auflage, und den Prediger für 
eine Art von Accis-Einnehmer ansehen. 
Es ist sehr gewöhnlich, dafs die Pathen 
dem Prediger einen Groschen auf den Al­
tar legen, und ihn die Hälfte zurückzu-
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geben bitten.; Denn ein halber Groschen 
(ein Ferding) ist die geringste Gabe, die 
sie bieten können. 

Den schändlichsten Trödel treibt man 
mit den so genannten Vorbitten. Die Let­
ten stehen nehmlich in dem Wahn, dafs 
der Segen des Himmels ihnen unausbleib­
lich gesichert sey, wenn der Frediger ih­
rer besonders in dem Kirchengebete er­
wähne. Bey jedem Anlasse also, der ih­
nen am Herzen liegt, bey Krankheiten, 
bey der Saat , bey der Ernte , ja sogar, 
wenn sie entlaufen wollen, 1 ° ) bringen 
sie dem gnädigen Kirchenherrn ein Paar 
Ferdinge und bitten sich eine Empfeh­
lung an den lieben Gott aus, die ihnen. 
denn auch fast nie versagt wird. Die 
Geistlichen, anstatt diesen einträglichen 
Aberglauben zu bestreiten, stärken ihn 
vielmehr durch ihre Bereitwilligkeit und 
durch den feyerlichen Ernst, mit dem sie, 

nach 

10) Ein F a k t u m , das 'mir^ mehrere Prediger 
erzählt haben. Es versieht sich, dafs der Suppli­
kant seine Absicht dem Prediger nicht verräth. 
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nach geendigter Predigt, dem Vater des 
Weltalls zurnuthen, „seinen Segen bey 
„den Kindern, Schafen, Schweinen, Bie­
l e n , Kesseln und Töpfen eines ehrbaren 
„Wirthes aus diesem Gebiete, und eines 
„aus jenem, und wieder eines aus dem 
„ersten sichtbarlich wohnen zu. lassen." 

Noch mehr! Einige Kirchen stehen 
in dem Huf, dafs die Vorbitten in den­
selben am wirksamsten sind. Auch die­
ser Aberglaube wird sorgfältig erhalten. 
Weither ziehen die Bauern in den Pfarr­
hof einer solchen Kirche mit Hammeln, 
Butter, Honig und Thalern und dingen, 
weil es doch zu beschwerlich wäre, die 
Wallfahrt bey jeder Gelegenheit anzustel­
len, den geistlichen Requetten - Meister 
gleich fürs ganze Jahr. Aber nicht Segen 
allein, auch Fluch ertönt an der heiligen 
Stätte. Es ist noch nicht lange her, und 
geschieht vielleicht noch an manchen Or­
ten , dafs ein Prediger — für die Ge­
bühr — den Urheber des geringsten Dieb­
stahls oder Possens mit den schrecklich--
sten Verwünschungen dem Teufel über­
gab ; wahrscheinlich um den Spruch: 

B b 
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„Liebet eure Feinde," recht eindringend 
zu erläutern. Es versteht sich, dafs die­
ser neue Bileain nicht unterliefs, gleich 
auf den Bannstrahl wieder Segen herab­
strömen zu lassen. 

Mit wahrer Freude gestehe ich, dafs 
es doch auch manchen Prediger gibt, der 
Gaukeln und Beschwören nicht für Amts-
Pflichten hält. Ich selbst kenne einen 
solchen persönlich. Ich selbst hörte ihn 
einst ein Anliegen der Art mit der Erin­
nerung zurückwerfen: „dafs Gebet ohne 
klugen Fleifs und Wirthschaftlichkeit 
nichts helfe und aus dem Munde des Bett­
lers hinter dem Zaune eben die Kraft 
hat , als würde es vom Prediger auf der 
Kanzel gesprochen." Mufs der Bieder­
mann ja dem Verlangen nachgeben, so 
bleibt er fest dabey, es ohne Lohn zu 
thun. Ich darf ihn nicht nennen. Wol­
len Sie ihn aber kennen, meine Lands­
leute, so wissen Sie denn: es ist dersel­
be , der seine Eingepfarrten durch ei­
nen Procefs zwingen mufste, sein neues 
Wohnhaus zu vollenden, als das alte halb 
eingestürzt w a r ; den sein geistlicher 
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Nachbar, der alle von jenem verschmähte 
Geschenke sorgfältig eincassirt, als einen 
Neologen verschreit, und der daher seine 
besten Lebensjahre traurig und einsam 
verbringt, und nur in der sorgfältigsten 
Beobachtung seiner Pflichten Vergnügen 
findet. 

Die freywilligen Geschenke'sind eben 
so lästig für den armen Letten, wie die 
Gebühren, und geben eben so sehr zu Er­
pressungen Anlafs; denn sie sind in man­
chen Gegenden unnachlafsliche Pflicht ge­
worden. Es ist wahr, es gibt Kirch­
spiele, z. B. das Pernigelsche, in denen 
das Geschenk fast nie den Werth des Gla­
ses Branntwein übersteigt, den der Bauer 
dafür erhält; aber andere Prediger verste­
hen sich besser darauf, den Beutel der 
Letten aufzukützeln. Einer derselben 
läfst den Letten, der einen fetLen Braten 
gebracht hat, niedersitzen, nennt ihn sei­
nen lieben Freund, und erkundigt sich 
nach dem Befinden seiner tbeuern Familie 
und allem, was sein ist. Tages hernach 
kommt derselbe Mann vielleicht wieder 
und bringt nur eine Kleinigkeit; nun darf 

B b 2 
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er nicht in die Stube, und ihm wird ver­
ächtlich begegnet. Ein anderer Geistliche 

DD 
warf einem blutarmen Bauer seinen 
Fausthandschuh voll Eiern vor die Füfse 
und sagte: wenn du nichts Besseres briri-
gen kannst, so behalte auch, das. Ein 
Dritter — doch genug! Das Spiel des 
gierigen Geitzes ist sich ja überall gleich, 
und meine Leser werden mir gerne die 
Gewalt erlassen, die ich mir anthun mufs, 
solche Züge niederzuschreiben. Wen wird 
es aber noch überrasohen, die gröfseste 
Entfernung zwischen dem Bauer und 
seinem geistlichen Vormunde zu sehen, 
wenn er auch nur den Umstand überlegt, 
dafs er nie mit leeren Händen zu ihm 
kommen darf. 

Man sieht in Liefland selbst ein, wie 
sehr dieser wichtige Stand seine Bestim­
mung verfehle, und mehrere patriotische 
Edelleute beschäftigten sich schon oft mit 
Entwürfen, ihn nützlicher zu machen. 
Einer dieser Pläne war, alle Kirchspiele 
auf eine gleiche Gröfse, etwa sechzig Ha­
ken, zu bringen, weil ein einzelner Mann 
offenbar die Bewohner von hundert Ha-
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ken wohl communiciren, aber nicht auf­
klären kann. Mancherley Vortheile wür­
den durch denselben erlangt werden, aber 
viele lokale Umstände machen ihn unaus­
führbar. Auch würde durch ihn das Ver-
bältnifs des Predigers zum Bauern gar 
nicht verändert, und darauf kommt es 
gerade am meisten an. 

Der folgende Entwurf war besser. 
Den Predigern sollten die Ländereien und 
Gebühren genommen werden. Statt bey-
der sollten sie einen angemessenen baren 
Gehalt bekommen. Zwar könnten sie da­
durch einen Theil ihres Ansehens bey 
den Edelieuten verlieren, aber dafür wä­
ren sie nützlicher und der Liebe ihrer 
Bauern würdiger geworden. Sie hörten 
auf, bey jeder Amtsverwaltung als nie» 
drige Söldner und Ablafskrämer zu er­
scheinen, und wären wahrlich defswegen 
nicht schlechtere Tröster auf dem Sterbe­
bette, oder frostigere Empfehler der Tu­
gend. Nichts würde sie mehr bindern, 
Vertraute und Freunde ihrer Pfarrkinder 
zu werden und mit kühnem Muthe ihre 
Stimme gegen jede Bedrückung derselben 
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zu erheben. Der Bauer würde sie nicht 
mehr mit seinen Gewaltigen vermischen. 
Er würde sich kindlich an sie anschlie-
fsen, und Diebe zu seinem Lehrer würde 
ihm Folgsamkeit gegen die Vorschriften 
der Religion einfiöfsen. Die frediger 
selbst hingen nicht mehr in Rücksicht 
ihrer Einkünfte zum Theil von dem Aus­
schlage der Ernte und dem Wohlwollen 
ihrer gnädigen Patrone ab. Sie hätten nicht 
mehr Gelegenheit, sich zu Landwirlhen 
abzustumpfen, sondern würden, wärs auch 
nur aus Langerweile, ihr Studhen fort­
setzen und aufs wirksamste für die Auf­
klärung des Landmanns sorgen können. 

Man hat den Einwurf dagegen ge­
macht, das Geld habe keinen bleiben­
den Werth , und ein Gehalt, der gegen­
wärtig ein anständiges Auskommen ge­
währe , würde um fünfzig oder hundert 
Jahren kaum vor dem Hungertode si­
chern; doch diese Schwierigkeit zu he­
ben, kennt man längst das Mittel. Man 
setze die Pension auf ein gewisses Quan­
tum Getreide, und lasse den Werth des­
selben nach, dem Marktpreise eines be-
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stimmten Zeitpunkts im Jahre auszah­
len. Das Brot ist ja der bleibende Mafs-
stab alles Geld-Werthes. — 

Doch auch das sind nur fromme 
Wünsche, die schwerlich die Erfüllung 
erlangen werden. Der Stolz der Prediger 
sträubt sich dawider, anders als auf der 
Kanzel den Volkslehrer zu machen, und 
der Adel, der eine Veränderung allenfalls 
durchsetzen könnte, — beherzigt das alte 
Wendische Sprüchwort: Mäste den Hahn, 
damit er nicht Basilisken brüte; Zwar 
gehört obiger Plan einem Edelmanne, 
aber tausend Rücksichten werden ewig 
seine Standesbrüder zurückhalten , sich 
f r u c h t l o s e Weitläufigkeiten zu ma­
chen. Der Lieiländische Landprediger 
wird also wohl noch lange das Feld bear­
beiten und den Kopf seiner Pfarrkinder 
brach liegen lassen; mit den Edelleuten 
schmausen und für die Bauern — beten 
und predigen; Zinshühner, Gebühren und 
Geschenke einnehmen; alle Jahr jedes 
Kind einen Vers lesen lassen und dabey 
— von seiner Wichtigkeit Und Würde 
im Staate träumen. 
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Z w e y t e r A n Ii a n g. 

Dokument für die Wahrhaftigkeit dieses 
Werkes. 

An ihren Früchten mögt ihr sie erkennen! 

D a s vorstehende Werk ist durchweg 
auf zu unJäugbaren, zu bekannten That-
sachen gegründet, als dafs eine Wider­
legung desselben möglich gewesen wä­
re. Zwar mündlich erklärten viele der 
Angegriffenen seinen ganzen Inhalt für 
Unwahrheiten, oder Uebertreibungen, aber 
mehr um im Auslande ihr Erröthen zu 
mildern, wenn von der greuelvollen 
Liiefländischen Erbherrlichkeit die Rede 
war, als in der Hoffnung Glauben zu lin-



den. Sie hüteten sich, mich durch einen 
Widerspruch zur Bekanntmachung der 
Namen zu zwingen, die ich, vielleicht zu 
schonend, weggelassen hatte. Ein einzi­
ger, der Herr von Brasch, drohete münd­
lich, eine Menge von Unwahrheiten in 
den Letten aufzudecken; als er aber sein 
Versprechen erfüllen sollte,' versuchte er 
nur durch Verdrehungen ein Paar kurze 
Anmerkungen zu einem ganz verschiede­
nen Werke unglaublich zu. machen. J ) 

Diese Umstände lassen wohl bey de­
nen, die sie bemerken konnten, keinen 
Zweifel wider die klägliche Treue mei­
ner Nachrichten übrig; aber es kommt 
darauf an, dem gaasen Publikum und der 
Zukunft unumstöfslich zu dokumentären, 
dafs wirklich am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts in einer Provinz eines civili-
sirten Europäischen Staates eine Verfas, 
sung existirte, welche den Adel zu Ab-

i ) Nehmlich zu meiner Uebersetzung von 
Hume's nun E.ousseau's Abhandlungen über den 
Urvertrag; sein Angriff und meine Antwort sind 
in dem Supplement zu den Letten. 
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scheulichkeiten berechtigt, die dem Un-
unterrichteten selbst für die finstersten 
Zeiten des Mittelalters zu abscheulich 
scheinen würden. Diefs thut folgender 
Landtagsbeschluis nur in zu vollem Ma-
fse. Leider ist er zugleich das ganze Re­
sultat der wohlthätigen Bemühungen der 
wenigen Edeldenkenden unter dem Lief­
ländischen Adel, und schliefst, vielleicht 
für eine lange Reihe von Jahren, die Ak­
ten in einer Sache, die wahrlich so sehr 
Angelegenheit der ganzen Menschheit ist, 
als die Aufhebung des scheufslichen Ne­
gerhandels. Man sehe, wie weit noch jetzt 
niedriger Eigennutz und lächerlicher Dün­
kel bey ganzen 'Ständen alle Gefühle und 
Maximen der Menschenliebe und der Ge­
rechtigkeit überwiegen; man sehe es, und 
erröthe über unser Jahrhundert, über un­
ser Geschlecht, und die Verderbtheit, de­
ren es auf der höchsten Stufe der Auf­
klärung noch fähig ist. 

Ehe ich indeis zu diesem Dokumente 
und seiner Beurtheilung komme, mufs ich 
etwas über die neueste Geschichte der 
Liefländischen Leibeigenheit sagen. 
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Seit 176,5 hatte sich eine leise Stimme 
in Liefland erhohen, welche die tyranni­
sche Behandlung der Bauern mifsbilligte. 
Die bekannte Gesinnung der verstorbenen 
Monarchin, die Verordnungen, die sie von 
Zeit zu Zeit zum Besten der Leibeigenen 
erliefs, die Wohlthaten der Statthalter­
schaftsverfassung, die schneidenden Ur-
theile der ausländischen und die verdeck­
ten Winke der inländischen Schrifsteller 
liefsen diese Stimme immer vernehmlicher 
werden, und als die Vorgänge in Frank­
reich so gewaltsam alle Völker Europens 
aus dem Schlummer des Herkommens em­
porrissen, ward sie so laut, dafs der Lief-' 
ländische Adel nicht mehr Keckheit ge­
nug hatte, sie zu überhören. 

Die hartherzigsten Grofsherren fingen 
an, ihre Werke der Finsternifs mit einer 
Art von Scheue zu treiben , bemühten 
sich, für sanft und milde gehalten zu 
werden und suchten, selbst im blofsen 
Gespräche unter einander, ihre Ungerech­
tigkeiten durch Nothwendigkeit zu ent­
schuldigen. Plötzlich verbreitete sich da­
her das Gerücht, die Wahlversammlung 
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des Adels, die im Heibste 1795 gehalten 
werden sollte, würde sich vorzüglich mit 
der Verbesserung der Leibeigenheit, viel­
leicht mit ihrer Aufhebung, beschäftigen. 
Männer, die den Geist jenes Standes ge­
nauer kannten, schüttelten «»gläubig den 
Kopf; aber wer noch wärmern Glauben 
an Tugend und Menschheit halte, jauchzte 
l^ut. .jener Aussicht entgegen. "Wie viele 
Umstände ermunterten nicht dazu! Der 
Geist des Zeitalters, der so kräftig gegen 
Druck und Sklaverei entscheidet; die Er­
innerung an den grofsmüthigen Freyherrn 
von Schoulze; vor allen der Umstand* 
dafs ein anerkannter Menschenfreund, der 
Herr von Sivers, als Gouvernements-
Marschall an der Spitze des Adels stand 
und viele seiner Freunde sich mit ihm 
verbunden hatten , recht viel Gutes 
für die leidende Menschheit auszuwir­
ken! 

Die ersten Schritte der Versammlung 
schienen diese frohen Erwartungen zu 
rechtfertigen. Der Ober-Pastor Sonntag, 
als Redner und als Mensch ganz der öf-
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fentlichen Hochachtung werth, die er ge-
niefst, hielt zur Eröffnung des Wahlta­
ges eine Predigt über den Gemeingeist. 

« M i t dem feurigsten Gefühle und hinrei-
fsender Beredsamkeit trat er auf als Sach­
walter der Vernunft und der Gerechtig­
keit, und gab die deutlichsten Fingerzeige, 
was die Pflicht des Adels, der ja überall 
die Blüthe der Nationen seyn will,', in 
den jetzigen Umständen heische. Die 
Ritterschaft beschlofs, ihm eine goldene 
Dose mit der Inschrift: „Gemeingeist," 
zu überschicken, und die Predigt Ward auf 
ihre Kosten gedruckt. 

Ein gewisser Mann drängte sich zu 
der Stelle eines Kreis - Marschalls, und 
wurde erwählt. Ein anderer, der Herr 
Kreis-Marschall von Bock, erklärte, dafs 
er lieber auf seine Würde renonciien, als 
sie mit einem Menschen theilen wolle, 
der unter andern schwarzen Handlungen 
auch zwey Bauern hätte todt peitschen 
lassen. Sogleich ward die Wahl wider­
rufen und dem Unmenschen so verächt­
lich begegnet, dafs er das Ritterhaus ver-
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ß) Hier besuchte und versicherte er mich 
unter vielen Lobspriichen und Complimenten, 
nur e i n M e n s c h sey auf seinem Gute an den 
Ruthen gestorben. 

lassen mufste und sich selbst auf zwey 
Jahr nach Teutschland exilirte. 2 ) 

Frohlockend theilte man sich überall 
diese Vorgänge mit, und sah voll ungedul­
diger Erwartung sehr edler Dinge, dem 
Schlüsse des Wahltages entgegen. Er 
ward geschlossen und — ach! der Adel 
hatte, wie gewöhnlich, sich mit der Men­
schenliebe complimentirt, sie seiner Erge­
benheit versichert, und alles beym Alten 
gelassen. Zwar den offenen Widerstand, 
den die rohesten der versammelten Grofs-
herren anfangs thaten, hatte man ziemlich 
bald überwältigt; aber nun traten die 
scheinbar Gemäfsigten auf den Kampfplatz, 
hilligten schlau alle Maximen ihrer edeln 
Gegner, aber häuften Schwierigkeiten auf 
Schwierigkeiten, als es auf Befolgung 
derselben ankam , wufsten jedem Schritt, 
den man noch that, eine solche Wen­
dung zu geben, dafs er fruchtlos werden 
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mufste, wenn er auch nicht geradezu ver­
schlimmerte, und bewirkten endlich, dafs 
alle Entscheidungen einem Convente, der 
im folgenden Jahre gehalten werden sollte, 
aufbehalten wurden. 

Der Schmerz aller Menschenfreunde 
in Liefland war den Hoffnungen angemes­
sen, die man sich erlaubt hatte. Selbst 
dieses Werk ist ein Beweis, wie tief und 
lebhaft das Fehlschlagen aller Erwartun­
gen die Unpartheiischen kränkte, die das 
Glück ihrer Lettischen Mitbürger aufrich­
tig wünschten. Der Verfasser sah, dafs 
die Ansetzung des Convents nur ein 
Kunstgriff war, Zeit zu gewinnen, um 
die Pläne des Wohiwollens und der Ge­
rechtigkeit vereiteln zu können. Er hielt 
es für die Pflicht jedes Patrioten, dieser 
Absicht des Tyrannensinns so kräftig, als 
er vermögte, entgegen zu arbeiten. Er 
besafs nur seine Feder dazu. Noch hatte 
er sie nie versucht; aber sein lebhafter 
Wunsch, nützlich zu seyn, setzte ihn 
über alle furchtsame Rücksichten weg: 
er schrieb. Eine Menge edler Männer in 
den meisten Gegenden Teutschlands schie-
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nen nur einen solchen Anlafs erwartet zu 
haben, um ihre Stimme gegen das Scheu­
sal Leibeigenheit zu erheben, und die 
häufigen lauten Erklärungen des Teut-
schen Publikums waren es vorzüglich, 
was den Kampf des Lichts und der Fin-
slernils auf dem Landtage von 179Ö zu 
dem lebhaftesten machte, der seit vielen 
Jahren auf dem Fiigaischen Hitterhause 
Statt fand. - - . - ; 

Ich kenne die Verhandlungen des Con-
ventes nicht, der im Sommer des genann­
ten Jahres gehalten wurde; eben so we­
nig weifs ich genau, wie weit der Lief-
ländische Adel mit seinen Arbeiten auf 
dem Landtage im Herbste gekommen war: 
aber es scheint, dafs man schon die mei­
sten der nachfolgenden Abmachungen ge­
troffen hatte, als der Tod der grofsen Mo­
narchin alle Verhandlungen abbrach und 
ihre Gültigkeit für die Zukunft zum Pro­
bleme machte. 

Es ward schnell gelöst. Paul I. fand 
für gut, bald nach dem Absterben seiner 
grofsen Mutter die Statthalterschaft^-Ein­
richtungen aufzuheben und besonders dem 

Lieflän-
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Liefländischen Adel seine alte Verfassung 
und seine Privilegien wieder zu geben. — 
E s -zierat dem;, Priv-atnianne nicht, die 
Mafsregeln der, Cabinette, deren Bewe-
gungsgründe er nicht kennt, zu beurthei-
len. VVeiche Wirkungen diese Herstel­
lung der Ritterschaft übrigens1 auf die 
Lage,der Jßa^iem hatte oder doch in kur­
zem haben konnte, wird der Leser leicht 
sehen, wenn ei den Abschnitt, der die 
„ s o gfinannfßa Rechte der Letten" ent­
hält, nQchv.einniahl durchgehen will, alle 
die sich auf die Statthalterschaft bezie­
hen, als vernichtet ansieht und nur hinzu­
fügt, da 1? künftig auch aus liefland Re­
kruten ausgehoben werden. — 

Die lieuen Einrichtungen forderte^ 
eine neue Versammlung der Ritterschaft, 
die auch im ersten IVlonate des Jahres 
1797 Statt , fand- Man erwählte einen 
Mann zum Lnudmarscball, von dem je­
dermann überzeugt war, dafs er die vor­
geschlagenen Verbesserungen der Leibei-
genheit nicht in Anregung bringen würde. 
Glücklicher Weise erregte er gleich durch 
seinen ersten Schritt einen so lebhaften 

C c 
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Widerwillen gegen sich, dafs die% Ver­
sammlung in der Aufwallung des Mifs-
vergnügens eins ward, die Lenkung der 
Geschäfte ihrem bisherigen Gouverne­
ments-Marschall, dem Herrn von Sivers, 
zu lassen. Der edelgesinnte Mann be­
nutzte diesen Vortheil aufs menschen­
freundlichste , wenigstens die Trümmer 
seines grofsen Hanes zu retten. Er wufste 
auszuwirken, dals die vorläufigen Abma­
chungen in einen Landtagsbeschlufs ge­
sammelt und dem Monarchen, als eine 
Dankbarkeitsbezeigung des Adels , für 
seine hergestellten Rechte , zur Bestäti­
gung vorgelegt wurden. „Das Beyspel 
der höchsten Gerechtigkeit" sagt Herr 
von Sivers in der schön geschriebenen 
Dedikation an den Kaiser, „belebte alle 
Gemüther mit demselben Gefühle, und alle 
zerbrechliche Fesseln der Willkühr wur­
den in die unzerreifsbaren Bande der Lie­
be und des Zutrauens verwandelt. Mit 
unsern Rechten kettete uns unser grofse 
Monarch an Seinen Thron, und Rechte 
vollendeten die schöne Kette bey uns, 
bis auf die letzten ( ? ) Glieder des Staats, 
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Leider sind diese Abmachungen un­
endlich weit entfernt, den Erwartun­
gen zu entsprechen, welche jene Aus­
drücke erregen müssen. Sie sind nicht 
nur mangelhaft und unbestimmt; es ist 
manche unter ihnen, die wahren Schau­
der erreget. Indefs, da die vorzüglich­
sten unter den hergestellten Privilegien 
des Adels sich auf seine unbeschränkten 
Rechte über die Bauern beziehn, so wä­
ren diese Bestimmungen immer noch sehr 
wohithätig gewesen. 

Kaiser Paul hat , nach allen Nach­
richten, nicht für gut gefunden, sie zu 
bestätigen, — vermuthlich um sich nicht 
die Macht zu nehmen, einst bessere zu 
treffen. Sie haben daher nicht gesetzli­
che Kraft in Lieöand; aber als Beleg zu 
dem, was ich im vorstehenden Werke ge­
sagt habe, als Charakter - Zeichen des 
Adels, als endliches Resultat der neue­
sten Bemühung für die gefolterten, zu 
Boden getretenen Völker Lieflands, theile 
ich sie hier mit, ohne mehr als einige 
Bemerkungen, so kaltblütig die Sache er­
laubt , hinzuzufügen. Diese aber sind 

C c 2 
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um desto notwendiger , da viele Bestim­
mungen dieses Beschlusses so sichtlich 
mit den Vorschlägen übereinkommen, die 
ich im ßten Abschnitte der Letten vor 
vier Jahren that, dafs sie die volle Aner­
kennung der Nothwendigkeit und Aus­
führbarkeit jener Vorschläge sind, wenn 
sie auch nicht geradezu Folgen derselben 
seyn sollten; aber man sehe, w i e der 
Adel verbessert, wenn er es versucht! 
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L a n d t a g s - S c h l u f s 

zur Verbesserung des Zustande» der Bauern. 
als im Monat Januar des i797stcn Jahres auf 
dem aufseroidentliclien Landtage in Riga 
die den Privileglien Lieflands gemäfse Ver­
fassung; durch allerhöchste Gnade Sr. kai­
serlichen Majestät Paul I. wieder hergestellt 
ward. — Moskwa 1797. Gedruckt bey Rü­
diger und Claudi. 

§. 1. 

„Ein Bauer soll von seinem Erbherrn 
n i c h t v e r k a u f t noch sonst veräufsert 
werden können, a l s an e i n e n in dem 
Rigischen Gouvernement b e s i t z l i c h e n 
E d e l m a n n ; nie aber sollen E h e l e u t e 
g e t r e n n t w e r d e n dürfen: d o c h s o l ­
l en V e r s c h e n k u n g e n an unbesitzliche 
Edelleute S t a t t f i n d e n , wenn diese El" 
fern, Kinder, Geschwister oder leibliche 
Geschwister-Kinder sind; nur dafs der­
gleichen Verschenkungen von Erbleuten 
/.war vererbet, aber nicht weiter übertra-
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gen werden können. Wer dagegen han­
delt, zahlet für jeden dergestalt wider­
rechtlich veräufserten Menschen 500 Ru­

bel Banco Assignationen Strafe an die 
Ritter- Casse und der Kauf wird annul-
liret. 

Anm. Warum ist es Unrecht, Bauern zu 
verkaufen ? Weil es die fürchterlichste Ty­
rannei i s t , seinen Mitmenschen und Mit­
bürger aus allen bisherigen Verhältnissen und 
Verbindungen hcrauszureifsen , um nach 
Willkühv für einen schmählichen Kaufpreis 
über die Art seine» Daseyns zu schalten; 
Weil ein solches Recht eines Staatsbürgers 
über den andern das ganze Wesen des Staa­
tes vernichtet; weil es barbarisch und un­
menschlich ist , seinen Mitbruder so zum 
Viehe herab zu würdigen. — Erkennt man 
das endlich an , wozu denn der Vorbehalt, 
diese Seelenverkäuferei noch innerhalb den 
Grenzen des Gouvernements üben zu dür­
fen ? Wozu jener, seinen Vettern und Muh­
men, allenfalls zum Geburtstage, ein Paar 
Mitbürger schenken zu dürfen ? Kam es 
etwa nur darauf an, die Ausfuhr eines nütz­
lichen HaustJiiers und seine unwirthschaft-
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liehe Behandlung zu beschränken, damit 
man nicht aus der Race komme ? 

Ich bitte den Leser , voraiiglich die 
menschenfreundliche Bestimmung nicht zu 
übersehn, d a f s b e y m V e r k a u f e k e i n e 
E h e n g e t r e n n t w e r d e n s o l l e n . 

§ . 2 . 

„Wenn aber ein Bauer entlaufen ge­
wesen ist, oder grobe Vergehungen wie­
derholet und fortfährt, durch seinen straf­
baren Lebenswandel andern zu schaden, 
oder durch sein Beyspiel zu verführen, so 
stehet es dem Erbherrn frey,. sich ei­
nes solchen Menschen durch „ V e r k a u f 
o d e r V e r s h c e n k u n g an j e d e r m a n n , 
der das Recht hat, Erbleute zu besitzen, 
zu e n t l e d i g e n ; jedoch mufs der Erb­
herr vorher der Kommission, die weiter­
hin näher bestimmt werden wird, die 
Untauglichkeit eines solchen Menschen 
durch ein Attest, das vom Ordnungsge­
richt mit Bey tritt der Kirchen-Vorsteher 
ausgestellt wird, und sich wiederum auf 
das Zeugnifs von sechs Wirthen desjeni­
gen Gebiets gründen mufs, aus welchem 
der Bauer verkauft werden soll, und 
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welche vom ganzen Gebiele zu erwählen 
sind, dargethan haben. Sollte aber elfter 
der Herren Kirchen-Vorsteher selbst in 

dem Falle seyn, einen solchen Menschen 
verkaufen zu müssen, so mufs der be­

nachbarte Kirchen - Vorsteber zugezogen 
werden, welcher Fall auch eintritt, wenn 

ein unadelieher Kirchen - Vorsteher im 

Kirchspiel seyn sollte." 

A n m . Also, sich der Tyrannei eines über­
mächtigen Mitbürgers, der man auf keine 
andie Art entgehen kann, durch Flucht ent­
ziehen zu- wol len, ist ein Verbrechen, das 
nur drweh Verlust des Menschenrechts abge-
büfst werden kann? 

Ob" siel' ivc I i i in ganz Liefknd nicht 
sechs, nur zwey Leibeigene finden würden, 
die den Muth hätten, den dritten n i c h t 
für das zu erklären , was der Erbherr will , 
dafs er sey?- Oder zwey Gutsbesitzer, die 
dem Nachbar heute eine Gefälligkeit abschla­
gen möchten, die sie vielleicht morgen von 

- ihm verlangen? Und fänden sie sich: was 
verbindet ihn, gerade s i e zu fragen?— Der 
erste §. hatte' die VVil'lkfihr des Adels mit 
einem Spinngewebe ^efesSelt; der zweyte 
streift auch dieses äb. 
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§• 5-
„ D a bis jetzt alles, was der Bauer an 

beweglichem Vermögen, es bestehe worin 
es wolle, besitzt, erhält oder erwirbt, 
mit Ausnahme dessen, was er im Gesinde 
vor sich gefunden hat, oder was zum ei­
sernen unveräufserlichen Inventarium des 
Gesindes gehöret, so lange er dem Herrn 
nichts schuldig ist , sein unstreitiges Ei­
genthum, jedoch unter der Einschränkung 
gewesen, d a f s er es v o r h e r d e m 
H e r r n a n b i e t e n m u f s t e , der ein Nä­
herrecht bey jedem Verkauf exerciren 
konnte, so begiebet sich hiermit &ek Erb­
herr gänzlich dieser Einschränkung und 
des Näherrechts dergestalt, dafs es von 
nun an dem Bauer freystehen soll, sein 
ganzes bewegliches Vermögen, d o c h 
mi t A u s n a h m e d e s e i s e r n e n I n -
v e n t a r i u m s d e s G e s i n d e s , wenn er 
dem Herrn nichts schuldig i s t , an wen 
er will zu verkaufen, auch in ein frem­
des Gebiet an seine Verwandte zu ver­
erben." 

Anm. Man hat oben gesehen, wie der Lette 
im Jahr 1765 zu einer Art von Eigenthum 
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gelangt ist. Dieser §. gesteht eine Art der 
Umsclxleitliong jenes Gesetzes, die ich nicht 
angefahrt hatte. Allei, was der Bauer ver. 
kaufen wollte, mukie er erst dem Herrn 
anbieten, und durfte dann natürlich wohl 
selten den Preis ausschlagen, den jener 
machte: •— denn er verwaltet - die Haus. 
zucht. 

§. 4-

„Dieses eiserne Inventarium eines 
Gesindes wird dergestalt festgesetzt, dafs 
es bey einem Achtler in drey Pferden, 
sechs Stück alt oder junges Hornvieh und 
neun Doof Sommer-Saat, bey einem Viert-
ler aus vier Pferden zehn Stück altes 
oder junges Hornvieh und fünfzehn JLoof 
Sommer-Saat, bey dem Halbhäkner aber 
aus fünf Pferden sechzehn Stück Horn­
vieh und zwanzig Loof Sommer - Saat 
m i t I n b e g r i f f de s V e r m ö g e n s d e r 
K n e c h t e bestehen mufs, und soll ein 
Paar Pflug-Ochsen für ein Pferd gelten." 

A n m . Der vorige §. könnte der. Bauern 
zu dem verderblichen I m h u m e verleiten, 
dafs sein Eigenthum wirklich — sein Ei-



genthum wäre; weislich ersann man daher 
das eiseine Inventarium, das nicht nur sein, 
sondern auch s e i n e r K n e c h t e V e r m ö 
g e n in einem Theil des Gütchens verwan­
delt , das der Herr verleihen kann, wem er 
will. Da das eiserne Inventarium jedes 
mögliche Vermögen von nenn Zelintheilen 
der Liefl'andischen Bauern weit übersteigt, 
werden sie künftig, wenn man sie aus der 
väterlichen Hütte j a g t , sehr glücklich seyn, 
im Fall man ihnen nur ihre Kleider liifst. 
Der Herr hingegen hat bey Ansetzung eines 
neuen Wirthes nicht einmahl mehr für die 
Einrichtung desselben zu sorgen; das ganze 
Vermögen des alten bildet sie. 

Der kleine Umstand, dafs man zu be­
stimmen vergaf», der Bauer solle das Inven-
m i u m , das er dem Herrn wieder abliefern 
mufs, erst von ihm erhalten haben, — diese 
kleine Auslassung hat, zur Ehre unsers Zeit­
alters, alles Eigenthums-Recht des Letti­
schen Staatsbürgers wieder völlig vernich­
tet und ihn in ein blofses Accessorium der 
Pferde und Ochsen verwandelt, die er selbst 
erzog. 

§• 5-
„Da es ein eben so r e c h t l i c h e r 

(5-1!) als ökonomischer Grundsatz ist, dafs 
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die o r d i n a i r e n Arbeiten und Abgaben 
eines Bauern n i c h t h ö h e r sich belau­
fen können, a l s d e r W e r t h des Lan­
des , welches er besitzt, dieses aber 
n i c h t bey allen Aufgaben vom Jahr 
1765 und 1784 b e o b a c h t e t w o r d e n ; 
so können solche in Zukunft nicht mehr 
zur Vorschrift dienen, dahero denn hier­
mit festgesetzt wird, dafs jeder Erbherr, 
und in dessen Abwesenheit sein Bevoll­
mächtigter gehalten seyn soll, zum ersten 
August dieses i797sten Jahres ein voll 
ständiges Wackenbuch (Leislungs - Ver-
zeichnifs) der ordinairen Arbeit und Ab­
gaben nach einem anzufertigenden Sche-
mate einzureichen, in welchem auch alle 
Extra-Hülfstage und die kleinen Neben­
abgaben, als Säcke, Viehstricke, Hühner, 
Eier und dergleichen mehr und solche 
Nebenarbeiten, die in den Kronswacken-
hüchern nicht angeschlagen worden, aufs 
genaueste angegeben werden müssen. 
Wenn es aber nur bey den neuerlichst, 
das ist, seit fünf und zwanzig Jahren, spe-
ciel übermessenen Gütern aüsgemittelt 
werden kann, ob der Bauer für so viele 



Tljaler Land hat , als seine Abgaben und 
Arbeit betragen,., die alte Schwedische 
ßevisions - Taxation aber, sowohl bey ge­
messenen als ungemessenen Gütern zur 
Norm dienen soll, so wird in Ansehung 
der noch nicht übermessenen Güter fest­
gesetzt, dafs, wenn, nach eingereichter 
und bestätigter Eingabe des Gutsbesitzers 
nachher ein Bauer über zu ^grofse Prä-
standa kjagen sollte, das Land des Klär 
gers nachher durch einen Pütterschafts-
B.evisor übermessen werden soll , da 
denn, wenn der Bauer n i c h t so v i e l 
L a n d haben sollte, a l s s e i n e P r ä -
Sta .nda betragen, solche b i s a u f d e n 
W e r t h seines Landes herunter gesetzt 
werden müssen. Diese Prästanda dürfen 
aber bey der Taxation nicht niedriger be­
rechnet werden, als dafs dem Bauer auf 
einen Haken für sechzig; Thaler Land zu-
gemessen und davon z w e y D r i t t e l in 
Gerechtigkeits - A b g a b e n angeschlagen 
werden. Und sollen die Hülfstage zu 
Pferde sowohl bey der Wintersaat als 
bey der Sommersaat nicht mehr als drey 
Tage vom Viertier betragen. Die Krons-
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1) Eigentlich sollte es heifsen, E r t r a g des 
Landes . — Die einzige scheinbare Entschuldi­
gung der niedrigen Taxation der Frohn könnte 

Taxe des Bauer - Gehorchs ist: ein wö­
chentlicher Arbeiter zu Pferde zu fünf 

Tagen, io Tbl. öo Gr. 

Ein wöchentlicher Arbeiter 

zu Fufse zu fünf Tagen 
wöchentlich 8Thl . — 

Ein Otterneck, oder Hülfs-

Arbeiter zu Fufs von Geor­

ge bis Michael zu fünf Ta­

gen wöchentlich 3 Till. — 

Ein Arbeitstag zu Pferde - 4 Gr. 

Ein Arbeitstag zu Fufse - 3 Gr. 

A11 m. Der furchtbare Sinn dieses §. Hegt so 
ungesckmückt da, dafs es wahrlich sehr 
überflüssig w ä r e , ihn noch auffallender 
heraus lieben zu wollen. Nur das mufs ich 
für Ausländer anmerken, dafs die Liefländi-

Sellen Groschen eine fingirte Münze sind, 45 
derselben einen Sächsischen Gulden, zwey 
Gulden aber einen Alberts-Thaler ausma­
chen. Der Bauer also, dessen Leistungen 
nur nicht den „ W e r t h s e i n e s L a n ­
d e s " J ) übersteigen dürfen, verdiente von 



demselben durch einen ganzen Arbeitstag 

ab, ig Pfennige Teutschen Geldes, und hatte 

er, sein Pferd bey sich, 17 Pfennige n. s. w . 

.wohlverstanden, dafs er sich und sein Pferd 

selbst dabey beköstiget. 

Eine auffallende Lücke ist es, dafs keine 

Norm zur Taxation der Abgaben gegeben 

wird. Sie würde wahrscheinlich dieser 

Frohntaxe an Grofsmuth nicht weichen. 

§• 6. 

„Unter den e x t r a o r d in a i r en Ab­

gaben und Arbeiten können nur verstan­

den werden, d i e n i c h t i n A n s c h l a g 

k o m m e n , ( 1 ) M i s t f u h r e , (2) Korden 

oder' V i e h f u t t e r e r v o n M i c h a e l i s 

b i s S t . G e o r g e n , höchstens eine auf 

zwey Haken, (3) K o r n s c h n e i d e n , (4) 

d i e f s seyn, dafs die Schätzung der LUndereien a u » 
dem vorigen Jahrhunderte , also auch äufserst 
niedrig ist. Aber sie ist n u r scheinbar. Sind die 
Landereien im Werth gestiegen, so sind es die 
Leistungen ja auch: und wenn der Bauer von 
dem gröfseru Preise seiner Produkte sollte Nutzen 
ziehen können, mufste er im Stande seyn , sie zu 
ver'äufsern; aber er erntet ja nicht einmahl ge­
nug zu Brot, 
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D r e s c h e n , ( 5 ) A n f ü h r d e r M a t e ­
r i a l i e n zur Wohnung und allen wirth-
schaftlicben Gebäuden, doch so , dafs der 
Anspann nicht angegriffen werde, widri­
genfalls der verursachte Schaden den Bau­
ern zu ersetzen ist , (6) H ü l f e b e y r a 
B r a n n t w e i n s b r a n d e in Verhältnifs 
von zyveytäglicben Fufsgängern auf fünf 
Hacken von Michael bis St. Georgen, die 
Anzahl der mehr Erforderlichen dazu 
müssen dem Gebiet bezahlt werden. Die 
Aufgaben von diesen extraordinairen Ar­
beiten können zwar nicht auf gleiche 
Weise geschehen, müssen aber dennoch 
in den Aufgaben einzelner Güter genau 
angegeben werden. (~) D i e S p i n n e r e i 
auf f ü n f z e h n Thaler Land kann nur in 
s e c h s Ffund Flachs zu drey elligtem 

» Garn, oder z w ö l f Pfund Wolle, oder 
f ü n f z e h n Tfund Hede bestehn. Einem 
Lostreiber-Weibe aber können höchstens 
zwey Pfund Flachs oder verhältnifsmä-
fsig Wolle' oder Hede (Werg) gegeben 
werden. Ferner mufs der Bauer a l l e 
p u b l i k e n A r b e i t e n , als (Q) W e g e , 
(9) P a s t o r a t s und (10) P o s t i r u n g s -

b a u , 
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b a u , ( u ) a l l e K r o n s s c h ü s s e (Fuh­
ren ? deren die Regierung bedarf), (13) 
K o p f s t e u e r nach Abrechnung der Sta­
tion, (13) P o s t f o u r a g e , (14) P r i e ­
s t e r - (15) K ü s t e r - und (16) S c h u l ­
m e i s t e r - G e b ü h r e n , als e x t r a o r d i -
n a i r e A b g a b e u n d A r b e i t leisten und 
verrichten. Diese Aufgaben sollen derge­
stalt der Wahrheit gemäfs eingerichtet 
seyn, dafs darin genau bemerkt wird, 
was ein Achtler, Viertier, Halb-Häkner 
und Häkner, oder ein Eintags, Zweytags, 
Dreytags oder Viertags Bauer in genere 
zu leisten hat, an gewöhnlichem, wö­
chentlichem oder täglichem Gehorch, jähr­
lichen Abgaben, oder Gerechtigkeit, an 
unenlgeldlichen wöchentlichen oder tä"li-
chen Hülfs- und Nebengehorch und Hofs­
diensten, an unentgeldlichen auch den ge­
ringst enNeben-Abgaben, als welches alles 
specihce bestimmt und benannt seyn mufs, 
auch wird ihnen beygefügt die Anzahl 
und Gröfse der Gesinde, und der darin 
befindlichen arbeitsamen Menseben von 
fünfzehn bis sechzig Jahren gerechnet, 
wobey auf einen Achtler und drunter, 

D d 



wenigstens zwey, auf einen Viertier we­
nigstens drey, und auf einen halb Häkner 
wenigstens fünf arbeitsame Menschen 
männlichen Geschlechts gerechnet werden 
müssen. Unter diese arbeitsamen Men­
schen werden nur diejenigen gerechnet, 
welche als tauglich vom llofe bey der 
Arbeit angenommen werden. Zuletzt 
wird diesen Aufgaben noch angehängt die 
Gröfse der Aussaat des Hofes, welche 
sich nicht höher erstrechen soll, als auf 
jeden wöchentlichen Pferdearbeiter im 
Lettischen jährlich z w ö l f L o o f s t e l -
l e n , und auf jeden täglichen Pferdearbei-
ter im Esthnischen zwey Loofstellen, zu 
z e h n t a u s en d Quadrat-Ellen, Schwe­
disch, d i e L o o f s t e l l e gerechnet, v o m 
W i n t e r k o r n im Brustacker und Busch­
land. " 

„Zum Branntweinsbrande mufs jeder 
Hof einen oder mehrere ausgelernte Bren­
ner halten und darf nie d a s M a n q u e -
m e n t im Branntweinsbrande d e n G e -
s i n d e m aufgelegt werden, sondern kann 
nur von den Brennern ersetzt werden, 
es s e y d e n n , dafs e in H a n d l a n g e r 
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beym Branntweinsbrande m i t V o r s a t z 
oder grober N a c h l ä f s i g k e i t , das Man-
quemeiit erwiesen, verursacht hätte." 

Anm. Läfst sich irgend etwas mit den Be­
stimmungen des vorigen §. vergleichen, so 
ist es diefs Verzeichnifs der exlraordimtireu 
Arbeiten, die gar n icht in A n s c h l a g 
kommen. Mit Erstaunen findet man un­
ter dieser Rubrik alle die grofsen Landar­
beiten , und erst bey genauerer Untersu­
chung bemerkt man, dafs nur Pflügen, Säen, 
Heuniäheii und Holzfällen ausgelassen sind. 
Also nur, wenn der Bauer dieses thut, ver­
dient er durch einen Tag 13 bis 17 Pfennige 
ab. Der heifse Erntetag, die Winter-Nächte, 
die er auf der Dreschtenne mühselig durch­
wachte , k o m m e n gar n i cht in An­
s c h l a g ! ! — Wahrlich, jedes lügende 
Wort wäre hier Redseligkeit! Nur eine 
Frage: Da die ordinairen Leistungen dem 
W e r t h se ines L a n d e s gleich kommen: 
Wofür leistet er diese ungeheure Reihe extra-
oidinairer Dienste? Für Luft und Leben? 

> 7-

„Diese Eingaben sind bis zum ersten 
August 1797 bey 25 Rubel Banko-Assigna-

D d 2 



tionen Strafe, für jede Woche,' an die 
Ritterkasse, dem Herri^ Ober-Kirchenvor-
steher des Kreises einzusenden, falls nicht 
Legalien die Nichtbeobachtung dieses 
Termins: entschuldigen; der denn, mit 
Zuziehung der beyden Herren Kreisdepu-
tirten alle Eingaben beprüfen und diesen 
Grundsätzen gemäfs nach Gerechtigkeit 
und Billigkeit, sowohl für den Herrn, als 
den Bauer, und mit Rücksicht auf das 
Lokale, und die Kräfte der Bauern, regu­
lären , alsdann dem Gutsherrn das geord­
nete Regulativ zur Durchsicht und Aner­
kennung , (mittelst der Unterschrift) oder 
zur Erklärung, im Fall er etwas dagegen 
einwenden wollte, mittheilen, und nach 
eingegangener beprüften Erklärung des 
Gutsbesitzers das Regulativ mit seiner 
und seiner IVlitbrüder Unterschrift bezeich­
nen muis. Bey diesem Geschäfte mufs 
darauf gesehen werden, dafs bey den 
Aufgaben von denjenigen Gütern, welche 
entweder speciel schon-, übermessen oder 
erst seit 25 Jahren übermessen und einge­
t e i l t worden, eben so wenig, als von 
den Gütern, die nicht übermessen sind, bis 



zur speciellen Messung eine Erhöhung 
des jetzt bestehenden Gehorchs ihrer; Eau-
ern aus den gegenwärtig festgesetzten 
Grundsätzen hergenommen werde, es sey 
denn, dafs von dem jetzt bestehenden Ge­
horch in einem Stücke mehr herabgesetzt 
worden, als die Erhöhung in dem a n ­
d e r n Stücke nach diesen Grundsätzen 
betragen würde." 

$. 8-

„Alle geordnete Regulative sämmtli-
cher privaten Güter, wozu ein Schema ge­
geben werden wird, müssen, sobald diese 
Regulative vom Konvent zur Erlangung 
ihrer Gültigkeit beprüfet und bestätiget 
sind, in dem Rittersqhafts - Archive in 
Originali aufbewahret werden, worauf 
ein jedes Gut davon eine vidimirte Ab­
schrift und Unterschrift und Contrasigna­
tur des Ritterschafts - Sekretairen erhält, 
als welchem abschriftlichen Regulativ je­
der Eibherr oder dessen Gevollmächcigter 
den B a u e r n d e s G u t e s , das Wacken-
buch binnen sechs Wochen nach Erhal­
tung desselben bey Straie von Iluudert 



Rubel Banco - Assignationen b e k a n n t 
m a c h e n m u f s . 1 ' 

§• 9-

„Wenn ein Krongut privat geworden 
ist , so soll dein Erbherrn oder dessen 
Gevolluiächtigten noch künftig freystehen, 
eine nach den vorhergehenden Grund­
sätzen angefertigte Aufgabe dem Herrn 
Oberkirohen - Vorsteher einzureichen, der 
alsdann auf eben die Weise diese, wie 
die Aufgaben der jetzigen privaten Güter, 
zu reguliren haben wird. Die privaten 
Pastorate sind nach eben diesen Grund­
sätzen zu Regulativen verbunden." 

§. 10. 

„Aufser den nach dem 5ten und öten 
Punkte herzugebenden gewöhnlichen Ar­
beiten und Gerechtigkeit und aufser dem 
daselbst bestimmten Hülfsgehorch, soll 
kein Bauer zu mehrern Leistungen ange­
halten werden; ausgenommen, wenn er 
die Gerechtigkeit und die vom Hofe er­
haltenen Vorschüsse nicht bezahlt, und 
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der Betrag von Kopfsteuer, welche nach 
Anleitung der Ukase vom achten Mai 
j~ß3 nach Abzug der Station auf die Ge-
sinder und Dörfer verhältnifsmäfsig zu 
vertbeilen ist , nicht dem Hofe entrichtet 
haben sollte, auf welchen Fall er ver­
pflichtet ist, für den Treis von 15 Kope­
ken einen Tag zu Fufs , und für dreyfsig 
Kopeken einen Tag zu Pferde in Esthland, 
im Lettischen aber für fünf Mark oder 
fünfzehn Kopeken für einen Fufstag, und 
zehn Mark oder dreyfsig Kopeken für ei­
nen rferdetng, als welches der Willkühr 
des Herrn überlassen ist, in welcher Mün­
ze er es abrechnen will , für die Korn-
sch"uld aber, für einen Loof Roggen fünf 
Tage zu Pferde oder zehn Tage zu Fufs, 
für einen Loof Gerste oder Buchweitzen, 
vier Tage zu Pferde oder acht Tage zu 
Fufs, für einen Loof Haber halb so viel 
als für Roggen, dem Hofe zu fröhnen. 
Doch sollen diese Frohntage nicht zur 
Zeit der Mistfuhr, Saat oder Ernte, auch 
nie mehr als Ein Fröhner aus einem Ge­
sinde, an einem Tage genommen wer­
den." 



§. 11. 

„Der Bauer ist schuldig, a l l e vom 
Acker erzielten und nicht aufgekauften 
Gefälle, s i e m ö g e n b e s t e h e n , w o r i n 
s i e w o l l e n , o h n e " R ü c k s i c h t v o n 
E n t f e r n u n g zu verführen, nur mufs 
jede Fuhre, die innerhalb oder aufserhalb 
den Grenzen des Rigischen Gouvernements 
geschiehet, keine gröfsere Entfernung vom 
Gute haben, als diesem der weiteste See­
hafen im Rigischen Gouvernement entle­
gen ist. " 

„Doch stehet es dem Esthnischen Di-
stricte frey, seine I'roducte nach Reval 
oder Narwa zu führen, da die Entfer­
nung nicht viel weiter als die andern 
Seehäfen beträgt. 'Würde aber der Guts­
herr für aufgekaufte Gciäile oder andre 
Bedürfnisse Fuhren benöthiget seyn, so 
können sie nicht anders als gegen Erlas­
sung eines schuldigen Gehorchs, oder für 
einen jedesniahl zu treffenden freywilli­
gen, wechselseitigen Accord uud daher 
entstehende Vergütung geschehen. Soll­
ten dagegen die Hofsgefälle n o c h n i c h t 
v i e r F u h r e n v o m V i e r t i e r betragen, 



so bleibt es dem Herrn unbenommen, die 
nichtbedürftigen Fuhren anderweitig zu 
nützen, in welchem Fall auch d i e F u h ­
r e n v o n a c h t M e i l e n und drunter, 
f ü r e i n e h a l b e F u h r e und die von 
zwölf Meilen bis zu acht, drey für zwey 
Fuhren gerechnet werden können. Doch 
darf der Gutsherr nie Fuhren zur Saat, 
Erntezeit und bey grundlosem Wege ab­
senden. Auch soll dein Flerrn erlaubt 
seyn, eine halbe Fuhre von höchstens 
zwanzig Liespfund (400 Pfund) bey der 
Rückkehr dem Bauer aufzulegen." 

An 111. Im achten Abschnitte hatte ich eine 
öffentliche Revision der Leistungen, ihre 
Bestimmungen nach dem Lokal jedes Gu­
tes , und die Bekanntmachung der neuen 
Bestimmungen, yorgeschlagan. Diefs alles 
wurde in den vorstehenden §§. bewilliget, 
aber, ohne wich auf die kleinere Mangel 
jedes einzelnen einzulassen, frage ich nur: 
nachdem im Allgemeinen die Leistungen zu 
einer so enormen ilöhe angeschlaeen wurden: 
welchen Vortlieil w&rde eine Commission, 
die von diesen Prämissen ausgeht, leisten. 
können. 1 
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Da dicfs der letzte §. ist, der von den 

Leistungen spricht, ist es nothwendig, eine 
zusammengedrängte Uebersicht derselben zu 
geben. 

Nach §. 5 erlegt der Bauer den Werth, 
das heilst , den ganzen Ertrag seines Güt­
chens jährlich dem Herrn, und zwar zwey 
Dritlheile durch Abgaben, und ein Drit­
theil durch Frolmdienste, bey denen ein 
T a g , an dem er mit seinem Pferde für den 
Herrn arbeitete, ihm mit 17 Pfenning Säch­
sisch angerechnet wird. 

Nach §. 6 trägt er noch 16 andre Le i ­
stungen, die fast eben so hoch berechnet 
werden können, aber als extraordinaire an­
gesehen und gar nicht in Anschlag kom­
men. 

Nach diesem inen §. mufs er , wenn 
der Werth seines Landes nach der Schwe­
dischen Taxation 60 Thalcr werth war, 
aufser allem Vorhergehenden, die Rückwege 
mitgerechnet, wenigstens 512 geographische 
Meilen Frohnfuhren thun, — wenn sie zur 
Verführung der herrschaftlichen Gefälle hin-
reichen. 

Habe ich irgend wo ein empörenderes 
Gemähide der LiefländiscJien Bauernbedrü­
ckung gegeben, als dieses Gesetz ist? Wozu 
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Anmerkungen zu solchen Beschlüssen? Cla. 
mant dum taceo. 

§. 12. 

„Wenn ein Gesinde an zugegebenen 
Menschen und vermehrtem Lande ver­
stärkt wird, so dafs aus einem Achtler 
ein Viertier und so weiter weiden kann, 
so muis der Bauer nach dieser Vergröfse-
rung seiner Kräfte dergestalt prästiren, 
wie es für ein auf diese Weise in hö-
herm Anschlage stehendes Gesinde in den 
speciellen Aufgaben jedes Gutes bestimmt 
ist; eben derselbe Fall gilt umgekehrt, 
wenn ein Gesinde heruntergesetzt werden 
mufs." 

§. 13. 

„Wenn ein Erbberr ein neues Gesin­
de auf ein wüstes oder Buschland, oder 
aufs Hofsland pflanzet, so m u f s er s o l ­
c h e s gleich den Uebrigen e i n r i c h t e n , 
und falls er dem Bauer bewegliches Gut 
beym Antritt eines solchen Gesindes zur 
Einrichtung gibt, so wird solches nicht 
des Bauern Eigenthum, es sey denn, dafs 
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*) Es ist wohl kaum nöthig anzumerken, 
dafs ich die Ortographie des Originals beibehalte . 

dieser es dem Herrn bezahlet. Richtet 
sich aber ein solcher neuangepflanzter 
Bauer selbst ein, so müssen ihm Sechs *) 
Frey-Jahre gelassen werden, ehe er Froh­
nen und Abgaben leistet. R i c h t e t i h n 
aber d e r ' H o f ein, so geniefset er nach 
der Ernte S e c h s f r e y e J a h r e an Ge­
recht igke i t s -Abgaben , hat er aber die 
dem Anschlage seines Landes gemäls ge­
hörigen Menschen, so fängt er nach der 
ersten Ernte an Gehorch (Frohn) zu 
leisten." 

§• 

„Bey einer speciellen Aufmessung 
und Eintheilung der Bauerländereien wird 
gänzlich der Schwedische Revisions-Mafs-
stab, der auf den Kronsgütern vorschrift­
lich und bisher bey privaten Gütern ge­
bräuchlich gewesen, als Norm festge­
setzt. " 

§• i5-

„Um die Streitigkeiten der Bauern 
unter sich, in einem Gebiete, zwischen 



Wirth und Knecht, oder Knecht mit 
Knecht, oder Wirth mit Wirth entschei­
den zu.lassen, soll der Herr verpflichtet 

seyn, Bauergericlite, wozu die . Bauern 

die Glieder jährlich seihst zu wählen 

haben, einzurichten, w o b e y a b e r 
d e r G u t s h e r r a l l e z e i t e i n z i g d e r 

l e t z t e O b e r r i c h t e r i s t . " 

A n m . Der Leser wird sich erinnern, dafs 
ich oben die allgemeine Errichtung solcher 
Baueriigerichte vorschlug. Durch diesen §. 
sollten sie wirklich ein geführt werden, — 
nur mit der iiöthigeii Vorsicht, iiehmlicli, 
dafs sie nichts fruchten. „Der Gutsherr 
soll allezeit der einzige, letzte Oberlichter 

"seyn?" E r darf also noch immer nachWill-
kühr geissehi lassen? O, nun behaltet eure 
Verbesserungen! Sie sind ein frostiger, 
herzloser, giftiger Spott! Wer wird es wa­
gen, auch nur ein Milsver^nügen bey Be­
drückungen und Mifshanrllungen" zu äufsern, 
wenn sie der einzige letzte Oberlichter, der 
dreyfsig Knutenhiebe oder die Staupe ver­
hangen kann, ausübet? 

§. 16. 

„Dem Erbherrnjals Grundeigentümer 
seiner Gutsländereien i s t es e r l a u b t , 



zur Anlegung einer Hoflage, oder um die 
Gesindeländereien in die Hofsfelder zu­
ziehen , e in G e s i n d e a u f z u h e b e n 
u n d d e n B a u e r a u s z u s e t z e n ; er 
mufs aber vorher beweisen, dafs seine 
bisherige Aussaat noch nicht die Bestim­
mung der im öten Punkt auf zwölf Loof 
Aussaat für einen wöchentlichen Pferde­
arbeiter erreicht habe, und dafs auf keine 
andere Art eine Vergröfserung der Aus­
saat möglich sey, und alsdann dem aus­
gesetzten Bauer alle Auslagen und Kosten 
der Erbauung des Gesindes, der Anlegung 
der Gärten und dergleichen haar bezah­
len, auch die ganze noch nicht vollzogne 
Ernte des Bauern von dem Jahre, in wel­
chem die Aussetzung geschehen, vollstän­
dig vergüten, über dem aber noch einem 
Yiertler, dreyfsig Rubel Silber - Münze 
und einem Halben-Häkner Sechzig Rubel 
Silber-Münze zu zahlen gehalten seyn. 
Die Taxation der dabey vorfallenden Ent­
schädigungen mufs von Sachverständigen, 
die der Erbherr sich vom Konvent erbit­
ten mufs, ausgernittelt werden." 
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§. 17 . 

„Leichte Vergebungen werden 
in continenti mit der Peitsche, jedoch nie 
über d r e y f s i g Hiebe bestraft. Grofse 
Vergebungen, als groben Ungehorsam, 
Widersetzlichkeit, so lange derselbe sich 
nicht zum Aufruhr qualificiret, Weglau­
fen , geringer Diebstahl, der keine satis-
factionem publicam fordert, werden zwar 
mit Ruthen geahndet, doch sollen diese 
Ruthen nieinabls höher, als auf zehn 
Paar gehen, auch nie mehr am Pfosten 
geschehen und nur drey Streiche mit ei­
nem Paar gegeben werden, welches auch 
bey den so genannten Kinderruthen zu 
beobachten ist." 

§. iß-

„Kein Bauer soll länger als 24 Stun­
den incarcerirt werden, es wäre dann, 
dafs mehrere Personen an einem Verbre-. 
chen Theil haben und also die Untersu­
chung mehrere Zeit erfoderte, doch sollen 
die Gefangenen auf diesen Fall zur Win-



terszeit in einer wannen Riege", oder 
sonst warmen Zinnner, auf Kosten des 
Erbherrn eingesetzt werden." 

Anni. Eie beyden letzten §§. hab' ich im 
fünften. Abschnitt als Gesetze vom Jahre 
1765 angeführt: was halfen sie? Alle Un­
menschlichkeiten und Mordthaten, die ich 
erzählte, sind nachher geschehen! Man ent-
leifse den wüthenden Tyrannen die stets ge­
schwungene Geissei, — man nehme dem 
Erbherrn die Ilauszuclit, oder alle Verbes­
serungen sind ein jämmerliches Spiel! 

§. 19. 

„Wenn ein Bauer diesem Vorherge­
gangenen zuwider behandelt w i r d , so ist 
ihm erlaubt, sobald die von demselben 
bey der Gutsherrschaft geschehenen be­
scheidenen Vorstelitingen nichts bewir­
ken, seine Beschwerde beym (adlichen) 
Ordnungsgericht seines Kreises p e r s ö n ­
l i c h u n d m ü n d l i c h , n i c h t a b e r 
s c h r i f t l i c h n o c h d u r c h e i n e n A d ­
v o k a t e n , o d e r a n d e r n V o r s p r e ­
c h e r v o r z u t r a g e n . " 

Anm. 
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Anm. Das Ordnungs - Gericht besteht aus 

lauter Adlichen ? Der Bauer muf« selbst 
und mündlich klagen? Es bleibt also alles, 
wie ich e« oben geschildert habe! Der Bauer 
wird künftig, wie bisher, bey dem Anbli­
cke seiner grofslierrlichen Richter, — die 
durch den Standesgeist bestochen waren, ehe 
er Anlafs zum Klagen fand — zagen, zit­
tern , verstummen ; wie bisher, bey jedem 
Procefs nur nach Ruthen gegangen seyn und 
-zerfleischt heimkehren. 

§. 20. 

„Dieses (adliche Ordnungs-) Gericht 
bat das punctum gravaminis (der Bauer­
klage) dem Erbherrn ex protocollo zu 
communiciren, dessen Erklärung einzufor­
dern, über die Sache, wenn sie klar ist, 
gesetzlich zu entscheiden, oder wenn es 
nöthig ist , vor der Abmachung in Loco 
eine Untersuchung anzustellen, surnma-
rissime darin zu sprechen, und den Spruch 
zu vollziehen. Ist die Sache aber von 
Wichtigkeit und kann sie nicht vom Ord­
nungsgerichte de simplici et piano abge-

E e 
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macht werden, so hat das Ordnungsge­
richt nur die Untersuchung anzustellen, 
und das Protokoll darüber mittelst Be­
richt dem Ober-Kirchen-Vorsteher zuzu­
senden. 

§. ai. 

„ D e r O b e r - K i r c h e n v o r s t e h e r , 
welcher alsdann mit den Deputirten des 
Kreises und in Ermangelung eines oder 
beyder m i t e i n e n o d e r z w e y p a r t e i ­
l o s e n G u t s b e s i t z e r n des Kreises eine 
Kreis - Kommission in Bauerklagesachen 
formirt, ist darauf verbunden, jede Be­
drückung näher, auch wohl erforderli­
chen Falles nochmahls in Loco zu beprü­
fen , und darüber zu statuiren." 

§. 22. 

„Wenn der durch einen Spruch einer 
solchen Kreiscommission sukkumbirende 
Theil unzufrieden mit der Entscheidung 
seyn sollte, so kann er seine. Unzufrieden­
heit beym residirenden Eandrath anbrin­
gen, der alsdann den A d e l s c o n v e n t , 
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w e l c h e r d i e a l l e n d l i c h e A p p e l ­
l a t i o n s i n s t an z in allen Klagen der 

Bauern über den Gutsherrn i s t , zu­

sammen beruft, worauf der A d e l s c o n -
v e n t , a l s l e t z t e r K o m m i s s o r i a l i ­

s c h e r S c h i e d s r i c h t e r z w i s c h e n 
H e r r n u n d B a u e r , entscheidet und die 

Vollziehung dem Ordnungsgerichte über­

gibt. " 

AUDI. Ich bebe von neuem, so oft ich diese 
schrecklichen §§. wieder lese ! Gerechter 
Gott! War es möglich, dafs sonst so edle 
Menschen, wie Herr von Sivers und seine 
Freunde s ind, so etwas konnten zum Lan-
desgesetze machen wol len? Eine blofse, 
wiükührlich vom Ober Kirchenvorsteher 
berufene Commissionj von Adlicheii soll in 
wichtigen Sachen die Klagen wider den Adel 
entscheiden, und der Adels-Convent die 
allendliche Appellation»-Instanz, der letzte 
Richter, der es entschiede, ob eins seiner 
Mitglieder die R.ecfite seines Standes über­
schritt! Der Bauer sollte allem Schutze 
der Gerichte, selbst des Monarchen entnom­
men seyn ! Er sollte keine Koffnun» mehr 
haben , als die Milde der Geier, die ihn bis 

E e a 
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jetzt zerfleischten! Wahrlieh, dann würde 
es mich nicht mehr überraschen, wenn sie 
bald in ihren Privilegien die Berechtigung 
fänden, die Leibeigenen für ihre Tafel bra­
ten zu lassen. — 

W.en schaudert nicht vor diesem Ge-
spenste, das man am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts aus der Gruft der Ileermeister-
lichkeit hervorrief! Unter dieser brauchte 
ein Edelmann nur Beine Nachbarn zusam-
inenzu bitten, wenn er den Bauer köpfen 
wollte. Dank dem Monarchen, dafs er die 
projektirte Rückkehr zu ihr nicht bestätiget 
hat! 

§. 23. 

„Ehe eine Klage vom Bauer angenom­

men werden kann, mufs der Bauer zuerst 

des Herrn Befehl vollstreckt haben, weil 

der Herr, wenn er das Gesetz überschrit-

ten hat , stets Mittel zur Genugtu­

ung für den Bauer hergeben kann; da­

gegen der Bauer selten im Stande ist, 

wenn er unnütz geklaget hat, den aus 

Ungehorsam entstandenen Schaden zu er­

setzen. " 
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§. 24-

„MeLr als ein oder zwey tBatiern 
dürfen nicht zu gleicher Zeit über die ih­
nen wiederfahrnen Bedrückungen , und 
nicht gemeinschaftlich, sondern jeder für 
sich ihre Klagen anbringen, widrigenfalls 
werden sie abgewiesen, und als Aufruh­
rer exemplarisch vom Ordnungsgerichte 
bestraft. Sollte aber eine allgemeine Kla­
ge des Gebiets entstehen , so können 
zwey, drey, auch vier Bauern im Namen 
aller Klage führen, und müssen die Ue-
brigen zu Hause bleiben, bis sie vom 
Ordnungsgerichte gefordert werden." 

Anm. Wenn an zwanzig Staatsbürgern Un­
recht verübt w a r d , warum sollen sie nicht 
so gut den Schutz der Gesetze aufrufen dür­
fen, als zwey? Wil l man etwa die Opfer 
der Rachsucht vereinzelnen, um sie desto 
«icherer zu treffen, da der Schwache wenig­
stens im Haufen einige Sicherheit findet? — 
Warum soll die Klage Mehrerer als Auf­
ruhr angesehen werden, aufser wenn das 
ganze Gebiet klaget? Etwa weil das .Letz­
tere unmöglich ist? Die Eegiinstiu;ten, die 
Vollstrecker der Gewal t ta t en , die Vater 



— 438 — 
und Brüder der Beyschläferinnen werden 
nie mit den übrigen gemeinschaftliche Sa­
che machen, und ohne ihren Bey tritt ist 
die rechtmäßigste Klage Aufruhr. 

§• B5-

„Der Bauer, d e r o h n e G r u n d u n d 
u n n ü t z g e k l a g t hat, soll zu seiner 
Besserung und andern zur Warnung exem­
plarisch und zwar das erstemahl mi t 
z e h n P a a r . R u t h e n , das zweytemahl 
m i t z w a n z i g P a a r R u t h e n , j e ­
d e r z e i t b e y d e r K i r c h e , b e s t r a ­
f e t , und das drittemahl auf ein Jahr 
zur Festnngs - Arbeit abgegeben werden, 
es sey dem , dafs der Richter fände, 
dafs er aus Einfalt geklagt hätte, da er 
denn beym erstenmahl nur einen Verweis 
bekäme." 

Anm. Hat ein Edelmann, der die Gesetze 
kennt und so viel Reclitsgjclehrte um Rath 
fragen darf,' als ihm gefällt, einen Procefs 
verloren, so ist dieser Verlust und der 
Kostenersti "z 6eine ganze Strafe. Hat ein 
Bauer, der die Gesetze nicht wissen kann. 
und dem Niemand Rath ertheilen darf, sei-
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„Wenn ein Gutsherr bey der Klage 

des Bauern schuldig befunden wird, so 

soll derselbe, wenn er d u r c h E r p r e s ­
s u n g e n von Gehorch, oder Abgaben, die 

Bauern gedrückt hat, verurtheilt werden, 

selbige den Bauern jn. zwiefachem Werth 
zu ersetzen. 

nen Procefs, den er nicht zu führen ver­
steht, verloren, so : schleppt man ihn zur 
Kirche, zieht ihn bey den Händen an einen 
Pfosten hinauf und zerfleischt ihn mit einer 
gräfslichen Staupe, oder scliirjiedet ihn in 
die Karre. Wie ? Ist Unwissenheit denn 
strafbarer, als Ränkesueht? Warum ein s>> 
fürchterlicher Unterschied zwischen zwey 
Staatsbürgern in gleichem Fal le? — Ich 
verstehe! Eure Hinterlist und eure Chika-
nen sind nur ein Spiel, aber der Versuch 
eures Leibeigenen, den Schütz der Gesetze 
ge^en euch aufzurufen, um menschlich be­
handelt zu werden, ist ein Attentat gegen 
eure Iloheitsrechts, ein Majestäts-Verbre­
chen! — 
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Läfst er sich solches zum zweyten 

und mehreremahl zu Schulden kommen, 
oder übertritt er die wegen Leibesstrafen 
gegebene Vorschriften, so soll er ausser 
dem doppelten Ersatz an die Bauern, im 
erstem Fal l , das erste Mahl Einhundert 
Thaler alb. Strafe und in dieser Progres­
sion ferner an die Ritterkasse erlegen. 

Wegen erwiesener tyrannischer Be­
handlungen gegen die Bauern wird dem 
Actori officioso von der Residirung die 
Anzeige gemacht, um den Gutsherrn in 
foro competenti in Anspruch zu nehmen. 
Sollte es sich aber bey der Untersuchung 
ergeben, dafs die Bauer-Aufseher oder der 
Amtmann ohne Befehl des Herrn die in 
diesem Punkte verpönte Härte ausgeübt 
hätten, so soll der Bauer-Aufseher mit 
so viel Schlägen gezüchtiget werden, als 
er ausgetheilt hat, der Amtmann aber auf 
die Hälfte seines ganzen Amtmannslohnes 
zum Besten der Armen des Gebiets ge­
straft werden." 

A n m . Ein Bauer, der einen Procefs ver­
lor, (dafs er keinen anfangen w i r d , den 
er nicht für gerecht hält , dafür bürgt sein 
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Elend und seine Schwäche!) bekömmt die 
Staupe, oder wird auf die Festung ge­
bracht; ein Edelmann, der gewaltsame Er­
pressungen, also ein Verbrechen beging, er-
legt eine unbedeutende Geldstrafe. Welch 
ein Vediältnifs! 

Die Residirung soll es dem A c t o r i 
o f f i c i o s o anzeigen, wenn ein Edelmann 
wieder einmahl einen Mitbürger verkrüp­
pelt oder gemordet hat. Aber wer zeigt es 
der Piesidirung an? Die übrigen Elenden 
doch nicht, die täglich der fürchterlich­
sten Ahndung ihres Tyrannen ausgesetzt 
sind ? 

§• 27-

„ E i n al lgemeines Gesetzbuch für die 

Bauergerichte soll von dem K o n v e n t ab-

ge fa f s t , vom L a n d t a g e geprüft und als­

dann bekannr gemacht werden. 

A n m . Die Landtagsbeschlüsse sind eigentlich 
nur Verabredungen des versammelten Adels, 
die erst durch die Bestätigung des Monar­
chen volle Gültigkeit erhalten, besonders 
wenn sie sich auf einen andern Stand be­
ziehen. Die Belügnifs aber, ein eignes Ge­
setzbuch für Gerichte zu erlassen, ist ein 



Hoheitsrecht der legislativen Macht im 
Staate. Der Lieüäudische Adel mufs also 
nach diesem gestehen, das er einen Staat 
im Staate bildet, also dem letztern höchst 
nachtheilig sey , oder etwa» viel Schlim­
meres! 



D r u a J U L ^ L - I e r. 

I m ganzen Buche m u f s B r o d t statt B r o t und 

• w i e d e r h o l e n statt w i e d e r h o h l e n gelesen 

werden. 

13. Z. 14.. lies » w u r d e n " statt w e r d e n . 

S. H- Z. 14. lies nach Walten „ u n d " 

_S. 23. Z. i4- lies d e m statt d e n . 

S. 3 6 . Z. 5. lies i h n statt i h m . 

s. 4*. Z. ii. lies F a r b e n statt g i r l > e . 
«J 57- Z. 3. lies S o u v e r a i n i t e s t a t t S o u v e . 

r ai n e t e. 

«3 61. Z. 19. lies P i l z e n statt F i l s e n . 

S. 6 3 . Z. g. lies d e m statt d e n . 

74. Z. 20. lies z u d e m statt n a c h d e n . 

S. 7 6. Z. 15. lies b e g i n n e n d e statt b e g ö n ­

n e 11 d e. 

s. 80. z. 9. lies a l l g e m e i n statt a l l g e m e i n ^ . 

s. 94. Z. 9. lies d a f s statt d a s . 

— Z. »9. fehlt nach d u r c h , „ k e i n " . 



S. 135- Z - i8- fehlt nach b l i e b , „ i h m . " 

S. 193. Z. 1. lies b l i e b statt b l i e b e n . 

S. 207. Z. 17. lies nach e i n e r , b e s s e r n . 

— Z. 3. lies h a t t e n statt h a b e n . 

S. 2 2 1 . Z. 22. lies e i n z e l n e r statt e i n z e l n e . 

S. 235. letzt» Zeile: s i c h hätte wegbleiben sollen. 

S. 246. Z. 8. lies d a s b e g i n n e n d e , statt d e s 

b e g i n n e n d e n , 

S. 253- Z. 13. He» k r ü m m t e n , statt k r ü m m e n ' 

S. 254- »7- lies E r y n n i e n statt E r i n e i e u . 

S. 269. Z. 23. lies i h m statt i h n . 

S. 27t . Z. 8. lies s c h ü t z e n statt s i c h e r n . 

S. 274. Z. 26. hätte s o l c h e wegbleiben sollen. 

S. 276. Z. 20. fehlt nach ü b e r , j e d e . 

S. 280. Z. 24. lies u n z ä h l i g e . 

S. 288- Z. 11. fehlt nach n i c h t , d i e . 

S. 29a. Z. 10. fehlt nach V o r r a t h , s o . 

S. 320. Z. 20. fehlt nach u n t e r s t u t z e n , 

u n d b e u u z t e n . 

— Z. 24. ^ e s „ V o n " statt v o n und 

— 7.. 25. T h . 2. statt T h . I I . 

S. 376. Z. 7. lies K l i 11 g e l b e u t e l - G a b e n . 

S. 411. Z. 4. lies e i n e n statt e i n e m . 

S 426. Z. 16. fehlt nach a n g e s e h e n , w e r d e n . 

S. 4 5 J . Z. 20. fehlt nach I n s t a n z , s e y n . 

S. 457. Z. 19. lies s i c h r e r für s i c h e r . 




